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Die ERHABENE

Der kalte Blick ruhte auf dem nackten Körper. »Sie hat sich verändert. Bericht.« Die Stimme war schneidend und duldete kein Zögern bei der Antwort.

»Durch unsere Analysen ist eindeutig bewiesen, dass es sich um die gesuchte Person handelt.« Der Mann im weißen Kittel schwitzte vor Angst. »Die Körperfunktionen konnten auf ein normales Level gebracht werden, aber…«

Die kalten Augen wandten sich ihm zu. »Aber - was?«

»Ihre Gehirnfunktion ist wie verkapselt. Wir dringen nicht durch.« Sein Blick ging zum Boden, sein Kopf duckte sich tief zwischen die Schultern.

»Raus! Alle - schnell. Ich will allein sein.«

Sekunden später war ihr Befehl ausgeführt - der Befehl Nazarena Nerukkars, der ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN!


Es war kalt in dem Raum, dessen einziges Möbel die Medo-Liege war, auf der nun der unbekleidete Körper einer schönen jungen Frau ruhte.

Nazarena Nerukkar fror nicht. Die ERHABENE war innerlich weitaus aufgewühlter, als sie es sich selbst eingestehen wollte.

Langsam umrundete sie die komplett mit Metallplatten verkleidete Liege. Dahinter befanden sich die lebenserhaltenden Gerätschaften, die die Körperfunktionen der augenscheinlich Toten aufrechterhielten.

Augenscheinlich tot.

Ein Trugschluss. Zumindest würde die ERHABENE alles versuchen, um dies zu verhindern. Sie hatte Verwendung für die Frau vor ihr. Ein weiteres und letztes Mal benötigte sie deren Fähigkeiten.

Es war an der Zeit, eine ganz bestimmte Sache zum Ende zu bringen. Endgültig und in perfekter Ausführung. Das hatte Nazarena sich in einer Nacht geschworen, in der sie kein Auge zugetan hatte. Wut und Hass hatten sie nicht schlafen lassen.

Und die Ohnmacht dieser Nacht hatte heiße Tränen gebracht, die sie noch heute auf ihren Wangen brennen fühlte. Eine Nazarena Nerukkar würde das nicht ungesühnt lassen. Ganz sicher nicht!

Beinahe zärtlich drehte die ERHABENE das Gesicht der Nackten zu sich. Die rechte Augenhöhle der Frau war leer. Ein hässliches schwarzes Loch, in dem noch vor kurzem ein technisches Wunderwerk gesessen hatte. Irgendwer hatte den Wert der Prothese erkannt und sie an sich gebracht.

»Du hast also versagt, kleine Mörderin.« Nazarena Nerukkar sprach leise, als wolle sie die Frau auf der Medo-Liege nicht in ihrer Ruhe stören. »Und dann hast du dich feige in dich selbst geflüchtet. Was hast du dort gefunden? Deinen Ultiven Weg? Wohl kaum…«

Nazarena Nerukkar löste den schimmernden Kristall aus seiner Halterung, umschloss ihn fest mit der rechten Hand. Der Machtkristall - das Zeichen der ERHABENEN der Dynastie. Die Insignie, die sie zur absoluten Machtposition berechtigte. Mit ihm hatte sie sich an die Spitze ihres Volkes gekämpft. Und diesen Platz wollte sie nicht wieder hergeben. Um keinen Preis dieses Universums!

Innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN war ihre Stellung so umstritten wie nie zuvor. Mehrfach waren Nazarenas Aktionen gescheitert. Fehler, Neid, Missgunst und Verrat in den eigenen Reihen - all das kam zusammen und sorgte dafür, dass die Beine ihres Thrones dünn und brüchig wie Streichhölzer waren.

Das Bild des hilflos im All treibenden Raumschiffs SCHLACHTSTEIN hatte ihre Gegner laut aufjubeln lassen. Das mächtige Schlachtschiff der Dynastie war vernichtend von einem Nichts geschlagen worden. Von einem Insekt…

Die ERHABENE musste sich beherrschen, denn die Wut stieg bei dem Gedanken daran erneut in ihr hoch.

Sindor Mellant, der Kommandant der SCHLACHTSTEIN, hatte einen der Meegh-Raumer bei dessen Testflug abgefangen und festgesetzt. Dieser Narr hatte in seinem Größenwahn nicht damit gerechnet, dass die Besatzung des Spiders sich nicht wie Schlachtvieh ergab, sondern Zurückschlagen könnte.

Aber genau das hatte sie mit vollem Risiko und Erfolg getan. Der Zwerg besiegte den Titanen. Erneut hatten die Gaianer, die sich selbst Menschen nannten, Nazarena Nerukkars Machtdenken eine tiefe Wunde geschlagen.

Gaia… die Erde… immer mehr rückte sie in das Zentrum der Verbalattacken von Nazarenas Gegnern. Solange die ERHABENE sich dort immer wieder schallende Ohrfeigen abholte, konnte sie ihr eigenes Volk niemals geschlossen hinter sich bringen.

Ein großer Erfolg, ein Sieg wie ein Donnerschlag, das war es, was sie nun brauchte.

Der absolute Triumph über eine ganz bestimmte Gruppe von Gaianern. Und ganz speziell über einen, der ihr so ähnlich war, dass er eine ständige Bedrohung darstellte. Ted Ewigk…

»Fast tut es mir Leid, Assassine, aber ich kann dir deine Ruhe nicht lassen. Noch nicht. Einen letzten Kampf wirst du für mich noch führen müssen.« Der Dhyarra der 13. Ordnung berührte die Stirn der einäugigen Frau. Nazarena Nerukkar konzentrierte sich.

Und ein Zucken durchlief den Körper, der eben noch so leblos gewirkt hatte…

***

Schal, ekelhaft und irgendwie vollkommen taub.

So in etwa hätte Ted Ewigk das Geschmacksempfinden in seinem Mundraum beschrieben, wenn er denn dazu momentan in der Lage gewesen wäre.

Doch das war er nicht. Das war er ganz und gar nicht!

Der Kloakengeschmack rückte sprunghaft in die Bedeutungslosigkeit zurück, als er mit der gebotenen Vorsicht versuchte, seinen Kopf etwas anzuheben. Der beißende Schmerz an seiner Nasenwurzel hätte ihm beinahe die Besinnung geraubt.

Besinnung? Bedeutete das nicht auch Bewusst sein und bei Sinnen sein?

Davon war Ted Ewigk in diesem Augenblick endlos weit entfernt. Und wenn seine Freunde ihn nicht anlogen, dann hielt dieser Zustand nun schon eine ganze Weile so an. Doch wollte er ihnen denn glauben?

Der verpatzte Versuch, sich aus der Horizontalen zu erheben, hatte ihm zumindest bewiesen, dass er sich mit einem zweiten Anlauf besser noch ein wenig Zeit lassen sollte.

Der blonde Hüne begann vorsichtig in seinem Kurzzeitgedächtnis zu forschen. Dass er nicht in seinem viel zu großen Bett lag, hatte er bereits realisiert. Anscheinend war er auf der wuchtigen Ledercouch im Salon seiner Villa eingeschlafen.

Warum?

Ganz langsam kehrte die Logik in Teds Denken zurück, denn er musste doch nur eins und eins zusammenzählen.

Der Grund hieß Whisky - und davon annähernd eine ganze Flasche. Das Ergebnis war niederschmetternd und nachhaltig.

Ewigk hielt die Augen fest geschlossen. Früher hätte er sich dafür geschämt, sich so sinnlos zu betrinken. Sicher war er ein Genussmensch, der nichts gegen einen guten Rotwein, einen alten Cognac oder eben Whisky einzuwenden hatte. Aber wie so oft im Leben kam es auf das richtige Maß an. Denn die entsprechende Menge gab nur zu oft den Ausschlag zwischen Genuss und Gelage.

Früher hätte er gewusst, wann er das Glas umdrehen musste. Früher hätte Ted sich auch mit Sicherheit nicht alleine im Dunkeln eine Whisky-Flasche an den Hals gesetzt.

Früher… ja, doch früher gab es seit einiger Zeit für ihn nicht mehr.

Exakt seit dem Tag, an dem er den unscheinbaren Zettel auf dem Küchentisch gefunden hatte.

Ted, ich verschwinde aus deinem Leben.

Bitte suche nicht nach mir. Ich möchte nicht gefunden werden! Nicht von dir, nicht von anderen. Erfülle mir diese letzte Bitte.

Es war gut, solange es eben ging. Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Aber jetzt ist es vorbei.

Leb wohl - Carlotta

Die lapidare Nachricht war eindeutig von seiner Gefährtin geschrieben. Zu markant war ihre Handschrift, als dass Ted da hätte zweifeln können. Aber hatte sie diese Worte aus freiem Willen verfasst? Hatte Carlotta ihn, Ted Ewigk, wirklich ohne Zwang verlassen?

Ted lebte nicht in dem Wahn, dass man einen Mann wie ihn nicht verlassen konnte. Dieses Machogehabe lag ihm fern. Er hatte mehr als eine Trennung hinter sich. Ted war nicht unerfahren in Beziehungskrisen jeglicher Art.

Doch eben die hatte es zwischen ihm und Carlotta nicht gegeben.

Carlottas manchmal seltsames Verhalten, wenn es darum ging, Ted von jeder Gefahr fernzuhalten, konnte man doch nicht eine echte Krise nennen. Sie hatte niemals einen Hehl aus ihrer Bisexualität gemacht. Und Ted war ebenso selbstverständlich und locker damit umgegangen. Es gab einfach keinen logischen Grund für Carlottas Flucht aus dem Palazzo Eternale, der an Roms nördlichem Stadtrand gelegenen Villa.

In Teds Verzweif elung, Enttäuschung und Traurigkeit hatte sich eine feste Theorie eingebrannt: Carlotta war von der DYNASTIE DER EWIGEN entführt worden! Die neue ERHABENE Nazarena Nerukkar wollte ihm jegliche Motivation rauben, unter Umständen ihren Platz an der Spitze der Ewigen zu beanspruchen. Denn nach wie vor verfügte Ted Ewigk über seinen Dhyarra-Kristall der 13. Ordnung. Den Machtkristall, der ihn zur Führung des Volkes der Ewigen berechtigte. Solange es ihn gab, konnte sich Nazarena Nerukkar ihrer Position nicht wirklich sicher sein.

Dass Ted nicht einen einzigen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendete, konnte die ERHABENE nicht wissen. Und sicher würde sie es ihm auch nicht glauben.

Professor Zamorra hatte versucht, Ted diese fixe Idee auszureden. Erfolg hatte der Parapsychologe jedoch nicht gehabt.

Teds Wahnvorstellungen hatten ihn Dinge tun lassen, die absolut untypisch für ihn waren. Jedes Sicherheitsdenken hatte er über Bord geworfen. Wenn er Carlotta schon nicht finden konnte, dann wollte er den Ewigen zumindest schaden, wo es nur ging.

Wenn die ERHABENE ihn jedoch jetzt sehen könnte… so war er ganz sicher keine Bedrohung für sie.

Mit Mühe erhob der Reporter sich von der Couch. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte, bestrafte Ewigk für seinen Alkoholexzess der vergangenen Nacht.

Eine kalte Dusche war nun dringend notwendig. Und irgendwie schaffte er es tatsächlich, die Entfernung vom Salon zu einem der hochmodern ausgestatteten Baderäume zu überwinden.

Eiskaltes Wasser bewirkt oft wahre Wunder. Teds noch immer vernebelter Verstand wurde aus seiner Lethargie gerissen, als der Wasserschwall sich über ihn ergoss.

Und im gleichen Moment liefen zwei Prozesse in Ewigks Bewusstsein ab, deren Intensität den Reporter mit solcher Macht trafen, dass er endgültig die Kontrolle über seinen Körper verlor. Ewigk sackte auf dem Boden der Duschkabine in sich zusammen. Nur das eiskalte Wasser verhinderte, dass er hier und jetzt das Bewusstsein verlor.

Zamorra… ich muss sofort mit ihm reden…

Dennoch dauerte es noch Minuten, bis Ted Ewigk auf unsicheren Beinen das Bad verlassen konnte. Der Weg führte ihn direkt in sein Arbeitszimmer. Wie und wo auch immer - er musste den Professor umgehend aufspüren…

***

»13 ist des Teufels Dutzend.«

Professor Zamorra hatte es seit gut einer Stunde aufgegeben, sich auf seine Büroarbeit zu konzentrieren. Viel hatte sich in den letzen Wochen und Monaten angesammelt. Viel zu viel. Aber es machte ganz einfach keinen Sinn, sich auf etwas konzentrieren zu wollen, wenn die Gedanken ihre eigenen Wege suchten.

»13 ist des Teufels Dutzend« - diesen Satz hatte Nicole in den Raum gestellt.

13 - zwölf edle Ritter und ihr König. Und dieser König war er, Professor Zamorra! König und Verräter an der dritten Tafelrunde, die durch ihn würde scheitern müssen. Zumindest so lautete die Prophezeiung der Zeitlosen.

Sie, die eigentlich tot war, schon vor Jahren von Merlins dunklem Bruder Asmodis erschlagen, war plötzlich wieder aufgetaucht. Ganz so, als sei das Raum-Zeitgefüge erschüttert worden, als sei der Zeitfluss nicht mehr kontinuierlich. Merlin hatte Zamorra und Nicole zu sich geholt, und plötzlich war auch die Zeitlose erschienen, um ihre unheilvolle Prophezeiung von sich zu geben.

Wenig später hatten sich Zamorra und seine Gefährtin in der Vergangenheit wiedergefunden. In der Zeit unmittelbar nach dem Tod des Königs Artos - oder Arthur, Artus, wie auch immer er heute genannt wurde. Und es stellte sich erst bei ihrer Rückkehr in die Gegenwart heraus, dass ausgerechnet durch ihr Eingreifen damals etwas Fatales nicht mehr hatte zum Abschluss gebracht werden können, das nun Auswirkungen auf die Gegenwart hatte…

Es war verrückt, einfach unfassbar. Ganz plötzlich, als würde ein Blitz durch seinen Verstand zucken, der verschüttetes Wissen freilegte, wusste Zamorra von der Tafelrunde und seiner eigenen Bedeutung darin. Und Nicole war es ebenso ergangen.

Die beiden zweifelten nicht einmal eine Sekunde daran, dass dies alles den Tatsachen entsprach. Kein Misstrauen gegenüber einer Beeinflussung war aufgekommen - das Wissen musste schon immer da gewesen sein. Nur so konnte Zamorra es sich erklären. Nun war alles wie die Seiten eines offenen Buches für ihn.

Allerdings war er sich nicht sicher, ob er auch bereit und willens war, die Seiten dieses Buches weiter zu blättern. An wie vielen Fronten kämpften sie zur Zeit? Wie viele ungelöste Probleme existierten noch, die das Zamorra-Team gezwungenermaßen nach hinten gestellt hatte?

Er musste nur an die gedemütigte ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN denken, die sicher nicht mehr lange mit einer Reaktion auf ihre Niederlagen warten ließ.

Im All und auf der Erde hatte sie zur gleichen Zeit zwei Aktionen gegen die verhassten Gaianer gestartet. In beiden Fällen hatte sie heftige Prügel bezogen. Sie war nicht nur die ERHABENE, sie war auch eine Frau! Zamorra ahnte, welch schweren Stand sie auch aus diesem Grund an der Spitze der Ewigen haben musste.

Dort war es nämlich keinen Deut anders als auf der Erde - eine starke und erfolgreiche Frau stellte für gewisse Herren der Schöpfung noch immer eine Unmöglichkeit dar. Daran hatten auch dreißig Jahre Emanzipation auf der Erde noch nicht sehr viel geändert. Und die DYNASTIE DER EWIGEN war von je her patriarchalisch geprägt.

Nazarena Nerukkar würde Zurückschlagen. Es gab für sie keine andere Möglichkeit.

Das Summen des hausinternen Visofons schreckte den Professor aus seinen Überlegungen auf. Der kleine Bildschirm zeigte das entzückende Gesicht Nicoles. Ihr Lächeln stand jedoch in einem Widerspruch zu dem besorgten Leuchten in ihren Augen.

»Chéri, ich habe Ted in der Leitung. Irgendwie klingt er so, als wäre ihm der letzte Vernunftfaden durchgeknallt. Bitte, übernimm du ihn.«

Ohne auf Antwort zu warten schaltete Nicole das Gespräch auf Zamorras Leitung. Ein Bildkontakt kam natürlich nicht zustande. Ted klang, als hätte er rostige Nägel gefrühstückt. Oder zu tief in irgendwelche Flaschen geschaut. In letzter Zeit leider nicht ungewöhnlich für ihn…

»Zamorra, ich fasse es ja nicht, dass ich dich tatsächlich im Château erwische…« Die folgenden Geräusche interpretierte der Parapsychologe als Husten, Röcheln oder Ähnliches. »Ich muss dich sprechen. Es ist verdammt eilig. Es geht los, Zamorra - ich weiß es.«

»Ted, beruhige dich. Du klingst nicht sehr gesund, mein Freund. Hast du gestern…«

Ewigk ließ den Freund nicht ausreden. »Ja, habe ich! Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Wir müssen uns treffen. Ich bin verwirrt… ich bin… ein Ritter?«

Damit hatte Zamorra schon gerechnet, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Wissen um die Tafelrunde auch bei anderen Mitgliedern des Teams einstellte. Nur bei wem genau würde es geschehen? Und bei wem nicht? So viele Fragen waren noch offen.

Ewigk hatte offensichtlich keine Antwort erwartet. »Aber da ist noch etwas, Zamorra. Du weißt von meinem Gespür. So heftig war es noch nie zuvor. Und dieses Mal geht es weiter. Ich… ich will das jetzt nicht am Telefon erklären. Bis gleich!«

Die Verbindung brach ab. Was mochte nun wieder geschehen sein? Hatte Ted eine neue Theorie in Sachen Carlottas Verschwinden?

Mit einem Seufzer erhob Zamorra sich.

Es würde sicher nur wenige Minuten dauern, bis Ted mittels der Regenbogenblumen hier im Château Montagne ankam.

Er wollte seinen Freund begrüßen.

***

Ich. Ich? Bin ich wieder?

Das stumme Bewusstsein vernahm sich selbst. Und es wehrte sich mit aller Macht dagegen. Verzweifelt versuchte es in die Tiefen zurückzukehren, aus denen es nach oben gezerrt wurde.

Gezerrt… von wem?

Nein! Nicht noch einmal - ich will es nicht.

Und es erschrak, denn es hatte den Begriff ich formuliert. Es wollte nie wieder ein Ich sein. Dazu hatte es sich entschieden. Doch nun tat ihm jemand Gewalt an, zwang es dorthin zurück, wo es nicht mehr hatte sein wollen.

In das Sein…

***

Ihr Name war Aiwa Taraneh.

Sie wusste es in dem Moment, in dem sie aufwachte. Und da war nicht nur der Name, da war einfach alles wieder da. Schmerzhaft realisierte sie, dass ihr die Flucht in den Tod nicht gelungen war.

Nicht einmal dazu warst du fähig… Eine bittere Erkenntnis. Es war nicht die erste dieser Art in ihrem Leben.

Viele Jahre war es her, als sie hatte realisieren müssen, wie tief die Kluft zwischen einer Lehre und ihren Anhängern sein konnte. An diesem Tag hatte sie mit eigenen Händen ihren Lehrmeister getötet, der sie als Zuchtmaschine missbrauchen wollte. Und als Objekt zur Befriedigung seiner sexuellen Lust.

Der Ultive Weg, den er ihr über viele Jahre hinweg eingeprügelt hatte, ließ kein Abweichen zu - nicht nach links, nicht nach rechts. Es gab nur das Ziel, das geradlinig angesteuert werden musste. Hindernisse konnten nicht akzeptiert werden. Sie wurden beseitigt. Der Meister war abgewichen - also löschte Aiwa ihn aus.

Aiwa war diesem Weg ihr ganzes Leben lang gefolgt. Die Ausbildung hatte aus ihr die perfekte und unfehlbare Mörderin gemacht. Skrupel, Mitleid, Zögern - das alles existierte in ihrem Eigenverständnis nicht. Eine bessere Assassine konnte es nicht geben.

Als sie ihre Dienste der DYNASTIE DER EWIGEN anbot, war es die Alpha Nazarena Nerukkar, die die unschätzbaren Talente der zerbrechlich wirkenden Frau schnell erkannte.

Und mit dem Tag, an dem Nerukkar so eindrucksvoll die Macht über die Ewigen erobert hatte, ging der Stern der Aiwa Taraneh endgültig auf. Die neue ERHABENE hatte viel Arbeit für ihre beste Attentäterin, die schnell den Nimbus der Unfehlbarkeit erlangte. Sie löste Probleme - endgültig und schnörkellos.

Bis zu dem Tag, an dem Aiwa Taraneh erkennen musste, dass es auch für sie eine Grenze gab, die sie nicht überschreiten konnte. Der Auftrag der ERHABENEN war klar und einfach gewesen. Aiwa sollte den Kopf von Tendyke Industries beseitigen, dem weltweit operierenden Konzern auf Gaia, der Erde.

Töte Robert Tendyke - nicht mehr, nicht weniger.

Mit der üblichen Perfektion war die Vollstreckerin der ERHABENEN an die Ausführung der Tat gegangen. Nicht einmal vor einer operativen Veränderung ihres Äußeren hatte sie Halt gemacht, denn das war notwendig gewesen, um problemlos an die Zielperson heran zu kommen.

Als ihr Opfer dann vor ihr auf dem Boden lag… da war es geschehen: Aiwa konnte den Mann nicht töten. Da war etwas, irgendetwas, das sie und ihn verband. Nichts real Greifbares. Nichts, das sie hätte einfach fassen und beseitigen können. Es war ein starkes Gefühl, eine Art Band, das sie miteinander teilten.

Sie konnte niemanden töten, der von ihrer Art war.

Einen besseren Begriff fand sie dafür nicht.

Aiwa bemühte sich den Raum optisch zu erfassen, in dem sie zu sich gekommen war. Kahl und steril - nackte Wände, Lichtquellen ohne jegliche Verkleidung an der Decke. Alles deutete auf die betont unpersönliche Ausstattungsart eines medizinischen Zentrums der Dynastie hin. Aiwa hatte mehr als eines davon in Augenschein genommen. Ganz ohne Blessuren war es bei ihren Einsätzen nicht immer für sie abgegangen.

Dass sie nicht alleine im Raum war, hatte sie bisher nicht bemerkt.

»Sicher glaubst du nicht, dass das hier das Paradies ist. Oder wie nennst du den Ort, zu dem dein Bewusstsein nach deinem Tod gelangt?«

Die Stimme war unverkennbar. Nun wusste Aiwa, wer sie zurück in die Realität geholt hatte. Sie hätte es sofort wissen müssen, denn es gab nur eine Person, die über die entsprechende Macht verfügte.

»Der Ultive Weg nennt diesen Ort das Ziel. Genauer gesagt das letzte aller Ziele, ERHABENE. Warum hast du mich wieder in diesen Zustand versetzt? Ist das deine Art der Rache an mir?« Alwas Stimme klang in ihren eigenen Ohren fremd. Ihre Stimmbänder arbeiteten noch nicht wieder wie früher.

»Rachegelüste?« Die ERHABENE lachte humorlos auf. »Unterstellst du mir diese primitiven Gefühle tatsächlich, kleine Mörderin?«

Genau das tat Aiwa, denn sie hatte unzählige Male erlebt, wie zügellos Nazarena ihre Wut ausleben konnte. Doch sie schwieg jetzt, ließ sich zu keiner Antwort animieren.

»Natürlich hast du kläglich versagt, Aiwa Taraneh. Natürlich bin ich davon nicht begeistert. Doch du warst nicht die Einzige, die mich enttäuscht hat. Aber das alles hat nun ein Ende.«

Die ERHABENE tauchte in Alwas Sichtfeld auf. Nazarenas Schönheit war nach wie vor beeindruckend.

Nur ihre Augen verrieten, unter welchem Druck die ERHABENE stand. Ständig - Tag für Tag, Stunde um Stunde. Sie befand sich in einem immerwährenden Kampf um die Macht, der irgendwann auch seine Spuren in ihren Gesichtszügen hinterlassen würde.

Das kleine Lächeln auf Nazarenas Lippen wirkte erstaunlich warm und echt.

»Ich verrate dir ein Geheimnis, das unter uns bleiben wird. Es gab Zeiten, da habe ich dich gemocht, wirklich gemocht, denn wir sind uns in vielem ähnlich. Doch dann begann ich dich als Bedrohung zu sehen. Du wurdest mir zu mächtig innerhalb des Systems. Jetzt…«, die ERHABENE strich mit dem Handrücken über Alwas Wange, »… tust du mir nur noch Leid. Deine Lehre war ein einziger Betrug, und du weißt das auch. Sonst hättest du nicht diesen Weg gewählt.«

Aiwa Taraneh schloss die Augen. Es schmerzte sie, die Wahrheit aus Nazarenas Mund zu hören. Sie konnte den Worten der ERHABENEN nichts entgegensetzen, überhaupt nichts…

»Dennoch gönnst du mir meine Ruhe nicht. Warum?« Jedes Wort fiel Aiwa schwer. Und nicht nur, weil ihre Stimmbänder den Dienst verweigern wollten.

»Weil ich dich noch einmal brauche, Aiwa.« Nazarena Nerukkars Gesicht verlor jede Weichheit. »Zweimal hast du auf Gaia dein Ziel verpasst. Ich gebe dir Gelegenheit zu einem dritten Anlauf. Du wirst die unterirdischen Anlage von Tendyke Industries vernichten - mit allem, was sich darin befindet! Und dieses Mal wird nicht getrickst und taktiert. Du wirst einen offenen Angriff führen.« Mit einer Handbewegung unterband sie Alwas Versuch eines Einwandes. »Einen offenen und gnadenlosen Angriff. Fünfzig bestausgerüstete Krieger werden ausreichen. Du, Aiwa Taraneh, wirst sie anführen. Denn niemand kennt die Anlage so wie du. Ich schenke dir die Chance, dich an dem zu rächen, der dich scheitern ließ. Du solltest mir dankbar sein.«

Aiwa schloss die Lider. Die rechte Augenhöhle schmerzte stark. Wahrscheinlich war sie entzündet. Das Dröhnen in ihrem Kopf wollte einfach nicht enden, auch wenn starke Schmerzmittel ständig in ihren Körper gepumpt wurden.

Dankbar? Ja, das sollte sie wohl sein. Doch sie war weit von diesem Gefühl entfernt.

Die ERHABENE hätte nicht verstanden, wenn Aiwa ihr ihre wahre Gefühlslage erklärt hätte. Ein letzter Einsatz also - ein offener Schlag gegen Nazarena Nerukkars Feinde auf Gaia.

Sie lässt mir keine Wahl. Das hat sie nie getan.

»In einigen Stunden wirst du wieder körperlich auf der Höhe sein. Dann erwarte ich dich im Palast, denn es gibt noch viel zu besprechen.« Grußlos verließ die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN den Raum.

Aiwa wär endlich allein mit sich und ihren aufgewühlten Gefühlen.

***

Ted Ewigk machte auf seine Freunde einen erbarmungswürdigen Eindruck.

Im Grunde hatten Zamorra und Nicole mit nichts anderem gerechnet, aber als Ted zwischen den Regenbogenblumen hervortrat, runzelten beide indigniert die Stirn.

Ted Ewigk, der zwar stets leger, aber ordentlich und sauber gekleidet auftrat, trug Klamotten, die man eher bei den Clochards unter den Brücken von Paris vermutet hätte.

Die Hose mochte irgendwann einmal eine nicht eben preiswerte Jeans gewesen sein, doch nun hätte man sie bestenfalls noch als Putzlappen verwenden können. Die Turnschuhe waren stark verdreckt, das Oberhemd strotzte vor Falten und Flecken aller Art und Größe.

Nicole hielt mit ihrer Meinung nie hinter dem Berge. Auch jetzt machte sie aus ihrem Herz keine Mördergrube. »Du siehst aus und riechst wie ein Penner. Pfui-Spider Reicht dein Geld nicht mehr für Rasierklingen, Ted…?«

Der so Gerügte sah mit einem erstaunten Blick an sich herunter. »Tut mir Leid, aber ich habe mir geschnappt, was ich herumliegen sah. Okay, ja, ich sehe peinlich aus. Aber ich hatte es verflixt eilig, zu euch zu kommen.«

»Zumindest an der Seife hättest du nicht vorübergehen sollen.« Nicoles Nasenrümpfen war überdeutlich.

»Verdammt, Nicole, ich stand gerade unter der Dusche, als in meinem Kopf das Gewitter abging. Bis zum Duschgel bin ich nicht mehr gekommen. Halt dir die Nase zu, wenn du es nicht erträgst.«

»Ich habe da eine viel bessere Idee. Alle mir nach!«

Zehn Minuten später lag Ted Ewigk bis zum Hals mit Badeschaum bedeckt in der riesigen Badewanne. Die Spannung wich langsam aus seinem Gesicht, als das warme Wasser ihn nahezu schwerelos werden ließ. Nicole und Zamorra hatten es sich auf dem breiten Rand der Wanne bequem gemacht.

»Nicht böse sein, Ted, aber so kann das mit dir nicht weitergehen.« Nicole pustete etwas Badeschaum fort, der sich auf ihrem Knie niedergelassen hatte. »Wir wissen um deine Trauer, doch wenn du dich vernachlässigst und völlig vergammelst, dann bringt dir das Carlotta auch nicht wieder zurück.«

Irgendwie hatte sie mit einer wütenden Reaktion von Ewigk gerechnet, doch der hielt die Augen geschlossen. »Ihr habt allesamt Recht. Aber es ist verdammt schwer für mich.«

Er öffnete die Augen wieder und sah in die besorgten Gesichter der Freunde. »Aber ich bin aus anderen Gründen hier.« Ewigks Blick blieb am Professor der Parapsychologie hängen. »Du bist… wirst… der König sein? Ich bin ein Ritter? Bitte klärt mich auf, ehe ich endgültig an meinem Verstand zweifele.«

»Allzu viel wissen wir ja selber nicht. Doch ich bin nicht verwundert, dass du dieses Aha-Erlebnis auch hattest… Doch du hast mir am Telefon gesagt, dass es los geht. Was hast du damit gemeint?«

Ted Ewigk strich sich mit beiden Händen die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ihr wisst um mein Gespür und seine oft doch sehr eingeschränkte Aussagefähigkeit.«

Nicole und Zamorra nickten. Ted Ewigk besaß diese Para-Gabe, die ihn schon in jungen Jahren zu einem der Top-Reporter der Welt gemacht hatte. Schnell waren seine Reportagen als Ted Ewigk-Meldungen bei den weltweit operierenden Agenturen gefragt und begehrt gewesen. Irgendwie hatte der junge Bursche es immer geschafft, vor seinen oft weitaus erfahreneren Kollegen an den Brennpunkten aufzutauchen. Seine Reportagen waren präzise auf den Punkt gebracht.

Irgendwann hatte Zamorra Ted nach der Formel gefragt, die er bei seinen Texten anwandte. Die Antwort war verblüffend einfach ausgefallen. »Das Zauberwort heißt Kiss - keep it short and simple. Das ist der ganze Trick.«

Teds Gespür war der Grund für den meist entscheidenden Vorsprung, den er seinen Konkurrenten voraus war. Diese unerklärliche Para-Gabe warnte ihn, lenkte seine Aufmerksamkeit in bestimmte Richtungen. Er ahnte mit ihr, dass an irgendeinem Punkt der Erde ein Ereignis bevorstand. Worum es sich dabei handelte, wer dessen Protagonisten sein würden, das blieb meist im Dunkeln verborgen. Viele Ted Ewigk-Meldungen waren so entstanden, denn Ted hielt sich bereits vor der Sensation oder der Katastrophe am entscheidenden Ort auf.

Und heute hatte diese Gabe offensichtlich wieder durchgeschlagen.

»Sie kommen, Zamorra.« Teds Blick fokussierte sich auf seinen Freund. »Wir haben es ja befürchtet, wussten nur nicht, wann es so weit sein würde. Sie kommen. Nicht heute, nicht morgen, aber vielleicht schon übermorgen. Ich bin mir so sicher wie nie vorher!«

»Klartext, Ted. Von wem redest du?« Nicole mochte solche unklaren Andeutungen überhaupt nicht. Doch nicht Ted, sondern Zamorra gab ihr die Antwort.

»Die DYNASTIE DER EWIGEN, Nicole. Richtig, Ted?«

Der nickte mit geschlossenen Augen.

»Ich habe die Bedrohung wie einen elektrischen Schlag gespürt. So überaus deutlich und unmissverständlich hat sich mein Gespür noch nie gemeldet. Die Invasion steht kurz bevor.«

»Und es dürfte klar sein, wo die Dynastie zuschlagen wird.« Nicole musste es nicht aussprechen.

Das Ziel konnte nur einen Namen tragen: die unterirdische Anlage von Tendyke Industries - das Projekt Spinnennetz…

***

Kore - die goldene Stadt.

Aiwa Taraneh hatte nicht damit gerechnet, die über und über golden schimmernde Metropole noch einmal zu sehen. Schon vor ihrem fehlgeschlagenen Auftrag war ihr bewusst gewesen, dass sie - erfolgreich oder nicht -hier nichts mehr verloren hatte. Die Zeit war vorüber. Ganz klar hatte sie entschieden, sich aus dem Einflussbereich der Dynastie und ihrer ERHABENEN zu lösen.

Es war alles anders gekommen.

Das hier ist falsch. Es sollte so nicht ablaufen. Es ist nicht der gerade Weg…

Ganz gleich wie oft sie sich das auch sagte - es änderte nichts an der Tatsache, dass sie auf dem breiten Laufband stand, das sie direkt vor das mächtige Portal des Palastes der ERHABENEN brachte.

Sie war die Marionette, deren Fäden in den Händen Nazarena Nerukkars mündeten.

Sie will keine weiteren Fehler mehr begehen. Sie darf es nicht.

Irgendetwas war mit Alwas Bewusstsein geschehen, als Nazarena es aus den tiefsten Tiefen zurück an die Oberfläche gerissen hatte. Irgendetwas, das bei der willensstarken Assassine nicht einmal den Gedanken an Verweigerung und Flucht aufkeimen ließ.

Erneut passierte sie unbehelligt die Cyborg-Wachen, die dafür sorgten, dass absolut niemand den Palast betreten konnte, der hier nicht willkommen war.

Déjà-vu - wie oft war sie so in den Palast gelangt?

Ihr verändertes Äußeres war offensichtlich bereits in den entscheidenden Datensätzen verankert. Ansonsten wäre sie nun bereits ein Aschenhaufen, den der Wind über den prunkvollen Palastvorplatz verteilt hätte.

»Aiwa Taraneh?«

Verblüfft stoppte die Assassine ihren gewohnten Weg, der sie direkt zu den Räumen führte, die von der ERHABENEN privat genutzt wurden. Niemals zuvor war sie im Palast von jemandem direkt angesprochen worden.

Eine Ausnahme hatte es allerdings gegeben. Ein schlecht informierter Beta hatte Aiwa einmal am Weitergehen hindern wollen. Er hatte diesen Fehler mit seinem Leben bezahlt.

Aiwa betrachtete das verängstigte Gesicht des Dieners, der sie angesprochen hatte. Offensichtlich gehörte er zu den Ureinwohnern dieser Welt, die zu den Kolonien der DYNASTIE DER EWIGEN zählte. Eine reiche Welt, deren Unterjochung sich gelohnt hatte.

Ein kleines Männchen stand vor ihr, kaum größer als die selbst kleingewachsene Aiwa. Man konnte seine Todesangst förmlich riechen, denn der Mann sonderte enorm viel Schweiß ab.

Angstschweiß roch fürchterlich, denn er trieb alles Unreine eines Lebewesens an die Oberfläche seiner Haut.

Angst stinkt - keine neue Erkenntnis für Aiwa Taraneh, die unzählige Leben ausgelöscht hatte. Ihr selbst war diese Emotion stets fremd geblieben.

»Sprich. Und hör auf zu zittern, Mann. Ich bin nicht hier, um dich zu töten.« Zumindest erreichte sie so, dass der Diener seine Stimme wiederfand.

»Die ERHABENE bittet Euch, mir zu folgen. Ich… ich… bringe Euch zu ihr.«

Ruckartig wandte er sich um und stakste auf seinen dünnen Beinen vorwärts. Wahrscheinlich rechnete er auch jetzt noch mit seinem bevorstehenden Tod.

Aiwa folgte ihm.

So weit war sie nie zuvor in den Palast vorgedrungen, dessen enorme Ausmaße ihr nun erst richtig bewusst wurden. Etwas hatte sich hier seit ihrem letzten Besuch verändert. Die ganze Zeit suchte sie nach Bediensteten, Cyborgs, Betas und Alphas, die man hier ansonsten immer angetroffen hatte. Doch sie konnte niemanden entdecken. Der gesamte Palast wirkte wie ausgestorben.

Nicht nur mein kleiner Führer scheint hier Angst zu empfinden. Es gab nur eine logische Erklärung für Aiwa: Kalte Furcht hatte die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ergriffen! Furcht vor allem und jedem. Je schwächer ihre Position in der Dynastie wurde, je größer war die Gefahr von Attentaten auf sie.

Aus dem einst so belebten und lauten Palast war eine stumme Festung geworden. Mehr noch: ein Gefängnis für die mächtigste Frau der bekannten Galaxis !

Und das will sie nun ändern, indem sie ihre Gegner zum Verstummen bringt -mit einem großen Sieg auf Gaia.

Beinahe hätte die Assassine ihren Führer umgerannt, weil der so abrupt zum Stehen gekommen war. »Bitte… die ERHABENE erwartet Euch hier drin.« Erneut wartete er keine Antwort ab. Aiwa war erstaunt, wie schnell der kleine Mann laufen konnte.

Das Schott vor ihr öffnete sich lautlos und gab Aiwa den Blick auf einen gut zwanzig mal zwanzig Dryn messenden Saal frei, der von einer großen Monitorwand an seiner Stirnseite beherrscht wurde. Die Beleuchtung war stark gedimmt, was die Konzentration des Betrachters auf den Bildschirm nur erhöhte.

Aiwa fühlte, dass sie nicht alleine im Raum war, doch sie kümmerte sich nicht darum. Zu sehr fesselte sie die Darstellung auf dem Plasmaschirm. Es gab keinen Zweifel, dass sie dort eine technisch hervorragende 3D-Abbildung des oberirdischen Teils des Geländes sah, das in seinen Tiefen die geheime Anlage von Tendyke Industries beherbergte. Die Aufnahme war aus der Vogelperspektive gemacht worden. Die gestochen scharfen Details faszinierten die Assassine, die Hochachtung vor technischen Leistungen wie dieser hatte.

Dann änderte sich die Darstellung unvermittelt. Die Sicht schwenkte in die Horizontale in einer Höhe von vielleicht fünfzig Dryn, was in etwa der metrischen Einheit auf Gaia gleichkam. Zwei Hornissen jagten über das Gelände hinweg, ließen Blendbomben fallen. Plötzlich tauchte ein ringförmiges Jagdboot der Dynastie am Himmel auf und setzte das Gelände unter permanenten Beschuss. Das Inferno am Boden war unbeschreiblich… und endete so schlagartig, wie es begonnen hatte.

Plötzlich lag die Anlage wieder unversehrt da.

Nur einen Wimpernschlag später bohrte sich ein blassroter Strahl von sicher zwei Dryn Durchmesser in den Boden und verglühte alles im sichtbaren Umfeld. Erneut verschwand der Spuk -und nun kamen Bodentruppen in das Blickfeld des Betrachters, die sich in gepanzerten Fahrzeugen Zugang zur Anlage verschafften.

»Nur eine Computersimulation. Eine von unzähligen, die heute bereits durch den Hauptcomputer gelaufen sind.« Die Stimme Nazarena Nerukkars klang angespannt, auch wenn sie um einen gelangweilten Ton bemüht schien. Die ERHABENE stand im Halbdunkel des Raumes, verschmolz geisterhaft mit der Umgebung.

Angst erzeugt Bedarf an Absicherung… in jede Richtung - Aiwa lernte eine neue Seite der ERHABENEN kennen. Sie zweifelte den Erfolg dieser Strategie Nazarenas stark an. Doch sie schwieg dazu.

»Natürlich brauche ich all das nicht, um meine Entscheidungen zu fällen.« Auch wenn die ERHABENE sich um Souveränität bemühte, so klang das doch sehr nach einer Rechtfertigung. »Ein massiver Angriff auf Tendyke Industries würde die ganze Sache in Sekunden beenden. Aber ich habe meine Gründe, um genau das nicht zu tun.«

Wenn Nazarena auf eine Frage der Assassine gehofft hatte, so enttäuschte Aiwa sie nun. Die Gründe der ERHABENEN spielten für sie keine Rolle mehr.

»Du wirst mit einer Einheit von fünfzig Cyborgs die Anlage vom Boden her angreifen und vollständig zerstören. Ober- und unterirdisch, damit das klar ist. Nichts und niemand darf entkommen. Auch und gerade die beiden Meegh-Raumer nicht.« Nazarenas Stimme klang nun wieder befehlsgewohnt und souverän wie früher. »Dein dritter Versuch - dein letzter in jedem Fall.«

Aiwa Taraneh wandte sich zum Schott, das sich vor ihr öffnete. »Ich arbeite immer alleine, aber das wird deine Entscheidung sicher nicht ändern können.«

»Nein.« Nazarena Nerukkar betrachtete scheinbar interessiert den Monitor, auf dem sich eine neue Angriffsvariante abspulte. »Aiwa, eine Frage noch.«

Die Assassine verharrte vor dem Ausgang. »Was willst du wissen, ERHABENE?«

»Warum hast du ihn nicht getötet?«

Es war für Nazarena ganz einfach unvorstellbar, dass ihre Vollstreckerin so kläglich hatte versagen können. »Ich habe den Grund dafür nicht in deinem Bewusstsein erkennen können. Diese Antwort hat sich mir entzogen, als ich dich zurückholte.«

Es vergingen einige Momente, ehe sie ihre Antwort erhielt. »Weil er wie ich ist. Ich kann niemanden von meiner Art töten.« Fast lautlos schloss sich das Schot hinter der Assassine.

Nazarena Nerukkar hatte den Sinn der Worte nicht verstanden. Ihre Art? Was meinte sie wohl damit?

Doch es gab wichtigere Dinge, um welche die ERHABENE sich nun kümmern musste.

Wichtig genug, um alles andere belanglos erscheinen zu lassen.

***

Rotes Licht flackerte durch den Gang und schmerzte in den Augen. Das schrille Heulen der Sirene war kaum zu ertragen, doch genau diesen Effekt sollte es ja erfüllen.

»Toller Empfang… hätte ruhig etwas kleiner ausfallen können.« Der lockere Spruch kam von Nicole Duval, doch niemand konnte darüber in diesem Moment lachen.

Nicole, Zamorra und Ted Ewigk waren noch keine zwei Minuten in der geheimen Anlage von Tendyke Industries, und schon brach hier die Hölle los!

»Los, wir müssen zu den Hangars.« Zamorra war sicher, dass die Ursache des Alarms bei den beiden Spidern zu suchen war. Die Vermächtnisse der Meegh-Rasse hatten sich als wahre Wunderschiffe entpuppt, doch waren die Menschen weit davon entfernt, die Raumer wirklich zu beherrschen. Vom Verständnis der Meegh-Technologie war überhaupt nicht zu reden.

Ganz zu Anfang, als Zamorra die ersten Male auf die damals noch existierenden Meeghs traf, hatten ihre Feinde, die Chibb, behauptet, die Meeghs hätten ihre Technik überall »zusammengeklaut« - während die Meeghs dasselbe von den Chibb sagten. Aber wenn die Meeghs ihre Technik tatsächlich von anderen raumfahrenden Spezies adaptiert hatten, mussten sie sie sehr schnell verbessert und vereinheitlicht haben…

Die Menschen konnten die Raumer leidlich fliegen, hatten ihnen einige ihrer fantastischen Geheimnisse entlockt. Es war Zamorra sogar gelungen, den Hauptcomputer eines der Schiffe zur Kooperation zu überreden, doch damit endete bereits alle Herrlichkeit.

Hier unten, tief unter dem Wüstenboden, versuchten nun die Spezialisten von Tendyke Industries die Raumschiffe verstehen zu lernen. Nicht zum ersten Mal hatte dabei irgendjemand eine folgenschwere Reaktion in Gang gesetzt. Alarm gehörte in diesen Tagen beinahe schon zur Normalität.

Allerdings dauerte der hier jetzt bereits ungewöhnlich lange an. Zamorras Nackenhaare stellten sich hoch, wenn er sich ausmalte, was die Energie eines Schwarzen Dhyarras hier unten anrichten konnte. Und jeder der Spider verfügte über zwei dieser unheimlichen Energielieferanten!

Aus den Augenwinkeln heraus registrierte Zamorra, dass Nicole locker mit ihm Schritt hielt, als er den Gang entlang stürmte. Ted Ewigk jedoch fiel schnell zurück, blieb schließlich stehen.

Seine Verfassung ist eine einzige Katastrophe. Wir müssen ihm helfen. -Aber wie? Zamorra kannte die Antwort darauf nicht. Er wusste nur, dass er sie bald finden musste.

Die Halle mit der großen Monitorwand kam in Sicht. Und ein Blick auf die Bildschirme reichte dem Professor voll und ganz aus, um zu erkennen, dass sie kurz vor einem Desaster standen. Aus einem der Spider, die Zamorra gefahrlos über die Monitore betrachten konnte, drang ein tiefblaues Leuchten, dessen Intensität von Sekunde zu Sekunde zunahm.

Ohne sich um die aufgeregten Menschen zu kümmern, die vor der Monitorwand ihre Arbeit verrichteten, jagten Zamorra und seine Lebensgefährtin zum Hangareingang.

»Sei vorsichtig - nicht stolpern, Chéri.« Die Warnung hätte Nicole sich sparen können, denn Zamorra hatte die schreckliche Auswirkung der noch immer unerklärlichen Strahlung der Spider schon lange fest verinnerlicht.

Es war noch nicht lange her, als diese wahnsinnig machende Strahlung Dr. Julie Skinner den-Verstand geraubt hatte. Und nichts und niemand würde ihr jetzt noch helfen können. Für den Rest ihres Lebens war sie dazu verdammt, eine lallende und sabbernde Schwachsinnige zu sein. Harte Worte, aber sie trafen die Sache ganz präzise.

Dr. Skinner hatte mit einer von ihr entwickelten optischen Apparatur den Versuch gestartet, die Spider-Strahlung auszutricksen. Theoretisch hätte das auch funktionieren müssen, doch dann war sie wie so viele vor ihr dem Wahnsinn verfallen.

Also gab es nach wie vor nur eine sichere Methode, sich den Raumschiffen zu nähern: den Rückwärtsgang. Zamorra und Nicole bemühten sich die Ruhe zu bewahren, auch wenn der noch immer schrillende Alarm Simon zur Eile drängte.

Als sie in ihrem Rücken endlich die Bordwand spürten, konnten sie schon die hektischen Stimmen vernehmen, die aus der Antriebssektion kamen. Die lauteste gehörte eindeutig Robert Tendyke, der lange vor ihnen hier angekommen war.

»Raus, alle raus hier! Wir können bei den Dhyarras nichts ausrichten… in die Zentrale, schnell!«

Tendyke und mehrere Wissenschaftler stürmten an Zamorra und Nicole vorbei, registrierten die Neuankömmlinge überhaupt nicht. Nicole folgte Tendykes Leuten. Wahrscheinlich hatte Robert Recht. Die Schwarzen Dhyarras waren ein Buch mit mehr als nur sieben Siegeln. Was sollte man dort schon für Manipulationen vornehmen können?

Tendykes Stimme erfüllte die ganze Kommandozentrale des Spiders. »Welcher Idiot hat das hier ausgelöst?«

Selten hatte Zamorra seinen Freund so laut erlebt. Doch Robert tat das jetzt einzig Richtige, als er die durcheinander redenden Experten zum Schweigen brachte und die Führung komplett an sich riss.

Ein dürrer Mann mit schütterem Haar streckte vorsichtig den Zeigefinger in die Luft. »Ich war das wohl… ich habe versucht, die Kommandopulte miteinander zu koppeln. Effizientes Arbeiten wäre so bes-«

Tendyke schnitt ihm das Wort mit einer Handbewegung ab. Zamorra und Nicole hatten sich längst an die virtuellen Bedienungselemente begeben und sich als Kommandant und Pilotin identifiziert. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment - nichts geschah.

Rein gar nichts! Das Schiff verweigerte ihnen jeden Zugriff.

Zamorra sah Nicoles Kopfschütteln, als er ihren Blick suchte. »Nein, der Fall hier liegt anders. Dazu fällt mir wirklich nichts ein. Ich fürchte, wir müssen den Spider abschreiben, wenn er uns vorher nicht um die Ohren fliegt…«

Zamorra hatte diese Antwort befürchtet. Nicht lange war es her, als ein Spider seine Selbstvernichtungsanlage aktiviert und so die ganze Station bedroht hatte. Damals hatte Nicole ein kleines Wunder vollbracht und den Zerstörungsmechanismus zum Stoppen gebracht.

»Hört ihr das auch?« Einer der Wissenschaftler sprach das an, was Zamorra längst vernommen hatte: ein bösartig klingendes Zischen, das langsam, beinahe behäbig anschwoll. »Das kommt vom Antrieb her… die Dhyarras…« Die Worte schienen dem Mann im Hals stecken zu bleiben, doch jeder hatte verstanden, was er nicht aussprechen konnte.

Mindestens einer der schwarzen Kristalle begann damit, das Schiff unkontrolliert mit seiner Energie aufzuladen. Und jeder hier wusste, was das schlussendlich bedeuten musste.

Zamorra spürte die Panik, die sich unter den Wissenschaftlern und Technikern breit machte. Und er wusste, was nun bald folgen würde - kopflose Flucht aus dem Raumschiff!

Ein weiteres Geräusch übertönte das unheilvolle Zischen. In der Zentrale der unterirdischen Anlage hatte jemand eine Entscheidung gefällt, denn an der Oberfläche des Projekts Spinnennetz öffnete sich langsam eine mächtige Metallplatte, die den Schacht über dem Spider-Hangar wie ein Deckel verschloss.

»Sie opfern das Schiff, um die Anlage retten zu können.« Nicole sprach leise, damit nur der Professor sie hören konnte. »Und uns opfern sie gleich mit.«

»Ja, sie handeln nur logisch…« Zamorra Hals war staubtrocken. Wenn der Hangarschacht offen war, konnte die Druckwelle der Explosion nach oben entweichen. Ja, das war nur logisch gedacht, doch es war eine mörderische Logik!

Sekunden später hatten auch die Wissenschaftler erkannt, was außerhalb des Spiders geschah.

Und die Panik brach aus.

Die ersten drei Männer hatten schnell das offene Schott erreicht, doch sie prallten wie Gummibälle zurück. Einen Moment lang glaubte Zamorra, dass ein Energieschirm die Flucht vereitelt hatte, doch dem war überhaupt nicht so.

Ein großer Schatten tauchte in der Öffnung auf, der die Flüchtlinge ganz einfach zurück in die Zentrale wuchtete und dann Fahrt aufnahm. Sein nächstes Opfer war Nicole, die nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Das riesige Etwas entwickelte eine erstaunliche Geschwindigkeit, die selbst für die durchtrainierte Französin zu hoch war.

Der Schatten erwischte sie an der rechten Schulter und schleuderte sie direkt in Zamorras Arme.

Der Riese stoppte seinen Lauf erst direkt vor dem Plasmaschirm, der die gesamte Breite der Zentrale umspannte. Mit seiner linken Hand riss er eine Abdeckung aus dem Boden, von der keiner der Anwesenden überhaupt gewusst hatte.

Zum Vorschein kam ein halbrunder Druckschalter, wie er in-TV-Gameshows zum Einsatz kam. Das alles geschah in nur wenigen Sekunden, und endlich identifizierte Zamorra den Schatten als Dr. Artimus van Zant, der nun mit einem Gegenstand auf diesen Bumper einprügelte. Womit genau, das konnte der Professor nicht erkennen, aber es ähnelte einer Keule aus der Steinzeit.

Exakt einen Wimpernschlag später war das bösartige Zischen verstummt!

Und nicht nur das: Die gesamte Energieversorgung des Schiffes erlosch schlagartig. In der plötzlichen Finsternis hörte Zamorra die Anwesenden schwer atmen.

Die Gefahr existierte nicht mehr.

***

Die eilig aufgestellten Scheinwerfer, die über die Energieversorgung der unterirdischen Anlage gespeist wurden, leuchteten die Zentrale des Meegh-Schiffes notdürftig aus.

Die Helligkeit reichte jedoch vollkommen, um allen klar zu machen, wie es um den Raumer stand.

»Verflixt, euch Weißkittel sollte man doch die Hände auf dem Rücken festbinden!« Dr. Artimus van Zant kniete vor der Plasmawand und öffnete eine Abdeckung nach der anderen. In jede sah er nur kurz hinein, um kopfschüttelnd einen weiteren Fluch auf die Wissenschaftler abzugeben. Dass er selbst zu der so beschimpften Gilde zählte, interessierte den großen und schweren Mann aus den Südstaaten offensichtlich überhaupt nicht.

»Wenn ich nicht den Notschalter eingebaut hätte, wären wir jetzt bereits alle beim Erzeuger unseres Chefs.«

Tendyke verzog bei van Zants Worten das Gesicht. Kein Kalauer nach seinem Geschmack.

»Artimus, nach wie vor ist es mir unverständlich, dass ein einziger Druckschalter in der Lage sein soll, dieses technologische Wunderwerk energetisch verstummen zu lassen. Der Bordrechner muss doch Gegenmaßnahmen eingeleitet haben, als Sie…«

Das unverschämte und leicht überhebliche Grinsen van Zants brachte Tendyke zum Schweigen. »Hätte er sicher gerne gemacht, aber ich habe ihn nicht gelassen. Ein paar Geheimnisse müssen Sie mir schon zugestehen, Boss. Aber ich gebe zu, dass ich zumindest Sie und den guten Professor hier hätte einweihen müssen.« Van Zant strich sich über den beinahe schon kahlen Schädel, aus dessen hinterem Teil jedoch ein erstaunlich langer und dichter Zopf wucherte. Der Doktor der Physik war mit seinen hundertfünfundneunzig Zentimetern Körpergröße bei gut und gerne hundertfünfzig Kilogramm Lebendgewicht eine nicht zu übersehende Erscheinung.

Als technisches Genie war er längst verschrien, doch das hier musste man wohl sein Meisterwerk nennen.

Ich habe ganz einfach den Stecker gezogen, war seine Erklärung gewesen, als Zamorra ihn gefragt hatte.

Man zog bei einem Dhyarra nicht einfach so den Stecker!

Doch im Grunde war die Wortwahl nicht falsch, denn van Zant hatte mit dem Druckschalter einfach die beiden Dhyarras vom Schiff getrennt. Der Rechner lag lahm, also existierte für die Kristalle aus den Weltraumtiefen keine Manipulation mehr, die sie zu einer Reaktion gezwungen hätte.

»Der entgegengesetzte Weg dürfte allerdings nicht so leicht über die Bühne gehen.« Van Zant machte ein betrübtes Gesicht. »Es wird sicher Wochen dauern, bis das Ding wieder fliegen kann.«

Nicole und Zamorra stöhnten gleichzeitig auf. Das kam einer Katastrophe gleich. Zamorra wandte sich an Robert Tendyke. »So viel Zeit werden wir wahrscheinlich nicht haben.«

»Was meinst du damit?« Noch war Zamorra nicht dazu gekommen, Robert von Teds Vorahnung zu berichten.

Nicole rieb sich die noch immer schmerzende Schulter. Den sicher kommenden blauen Fleck im Großformat konnte sie verwinden, denn van Zants Körpereinsatz hatte ihnen allen das Leben gerettet.

»Wir befürchten einen erneuten Angriff der Ewigen, Rob. Und dieses Mal werden sie mit schwerem Geschütz aufwarten. Das Image der ERHABENEN dürfte nach ihren Niederlagen gegen uns im Keller sein. Die macht keine halben Sachen mehr.«

Aus Tendykes Gesicht war für Sekunden alle Farbe gewichen. Nicoles Eröffnung traf ihn hart. Das hatte kommen müssen, ganz klar. Doch er hatte insgeheim gehofft, mehr Zeit zu haben.

Zeit, um sich besser auf die Attacke vorbereiten zu können. Die Menschen hier im Projekt Spinnennetz standen unter seiner Verantwortung. Er durfte ihr Leben nicht erneut in Gefahr bringen.

»Dann werden wir die Anlage räumen, Zamorra. Ich riskiere nicht das Leben meiner Angestellten.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dazu dürfte es zu spät sein. Ich bin sicher, wir stehen bereits alle unter Beobachtung der Dynastie. Die neue ERHABENE benötigt einen großen Sieg über uns. Und über Ted! Solange er lebt, ist er eine potentielle Bedrohung für sie. Eine menschenleere Anlage zu zerstören wird ihr nicht genügen.«

»Dann hat sie sich einen verdammt guten Zeitpunkt ausgewählt. Ted dürfte in seiner momentanen Verfassung kein Gegner für sie sein, nicht wahr?«

Tendyke wusste von der unerklärlichen Abneigung, die Ewigk gegen ihn hegte. Ted konnte sich selbst keinen Reim darauf machen - es gab keine Erklärung dafür. Doch Tendyke hatte Ewigk dieses seltsame Verhalten nie wirklich vorgehalten. Für ihn gehörten sie nach wie vor alle zu einem Team.

Er nahm sich vor, Zamorra später von dem seltsamen Erlebnis zu erzählen, das er in der vergangenen Nacht hatte. Von einem Augenblick zum nächsten war er hellwach gewesen, als es wie ein Blitz in seinem Bewusstsein eingeschlagen war. Er war ein Ritter der Tafelrunde… und Zamorra sein König!

Zu oft hatte Robert Tendyke verrückte und unerklärliche Dinge erlebt, als dass er nur an einen schlechten Traum geglaubt hätte. Da steckte weitaus mehr hinter dieser Erkenntnis. Vielleicht würde Zamorra ihm die Erklärung liefern können. Doch nun hatte ein anderes Problem Vorrang.

Als sie alle gemeinsam den Spider verließen, vorsichtig darauf bedacht, sich vor der unheilvollen Strahlung zu schützen, fiel Nicole noch etwas ein. Eine Frage musste sie noch klären.

»Artimus, Sie sind uns noch eine Erklärung schuldig.«

Van Zant, der direkt neben ihr ging, setzte eine fragende Miene auf. »Aber jederzeit, liebste Nicole. Fragen Sie nur.«

»Als Sie vorhin auf den Schalter schlugen, konnte ich nicht genau erkennen, womit sie das getan haben. Es kam mir vor wie ein altmodisches Nudelholz.«

»Ja richtig.« Das hatte Zamorra beinahe vergessen. »Sind sie unter die Keulensammler gegangen?«

Ein etwas verschämtes Grinsen tauchte in van Zants breitflächigem Gesicht auf. »Keule ist gar nicht so schlecht getippt, lieber Professor.« Er langte in seine Hosentasche und zog etwas hervor, das mit viel Fantasie als der Rest einer Truthahnkeule durchgehen konnte. »Der Alarm hat mich in der Kantine erwischt. Wissen Sie, ich wollte keine Zeit verschwenden. Kann man gut mit zuschlagen…«

In das einsetzende Kichern der anderen murmelte van Zant ein wenig beleidigt: »Das lass ich mir aber gleich noch mal warm machen…«

Sie alle ahnten, dass dies für lange Zeit der letzte Spaß gewesen sein dürfte.

***

Duncan Bennet stierte ungläubig durch die schmutzige Fensterscheibe auf den beinahe leeren Parkplatz vor seinem Truck Stop.

Es war später Vormittag. Die Frühstückskundschaft war längst wieder auf den Highways unterwegs. Bis sich der Laden mit hungrigen und übermüdeten Truckern füllte, die sich mit dem Zeug voll stopfen wollten, das Bennet großspurig als Duncans finest anbot, würden noch gut zwei Stunden vergehen.

Ein leerer Parkplatz war also jetzt nicht besonders ungewöhnlich. Doch ganz leer war er ja nicht.

Was da draußen seit über einer halben Stunde parkte, war für diese Gegend allerdings schon eine Ausnahme. Ein funkelnagelneuer Freightliner Coronado -ein Prachtstück von einem Truck!

Duncan war viele Jahre als selbstständiger Trucker quer durch die USA gefahren, bis ihm diese Art zu Leben zum Hals heraus gehangen hatte. Schließlich hatte er vor acht Jahren den schäbigen Truck Stop gekauft und sich bereits am Tag darauf gefragt, welcher Teufel ihn da geritten hatte. Reich konnte er hier mitten in der Wüste damit ganz sicher nicht werden. Mit Touren, die ihn rund um die Uhr hinter das Lenkrad zwangen, allerdings ebensowenig.

Duncan hatte von zwei Übeln das etwas bequemere gewählt.

Wenn er sich jedoch vorstellte, auf dem Fahrersitz eines solchen Zuckerstückchens zu sitzen, dann überkam ihn spontan das Fernweh. Schulterzuckend ging er zu seinem Platz hinter dem Tresen zurück. Träumen durfte man ja wohl noch…

So sehr er sich auch Mühe gab, sich mit Essensvorbereitung, Spülen und Putzen zu beschäftigen, so wenig konnte er vermeiden, dass sein Blick immer wieder zu dem Freightliner abdriftete.

So langsam begann er sich zu ärgern. Okay, er wollte ja niemandem verbieten, seinen Parkplatz zu benutzen, aber zumindest einen Kaffee hätte der Trucker bei ihm trinken können. Es ging Bennet nicht um die paar Cent, aber er hätte den Driver nur zu gerne ein wenig über den Coronado ausgequetscht.

Durch die stark getönte Frontscheibe des Trucks konnte Duncan nicht erkennen, ob der Fahrer - vielleicht war es ja auch eine Fahrerin - hinter dem Lenkrad saß. Möglich, dass er oder sie hinten im Doghouse schlief. Und da störte man nicht. Auf keinen Fall.

Dreißig Minuten später gingen ihm die Augen über, denn von dem nur spärlich befahrenen Highway bogen zwei weitere Trucks auf den Parkplatz ab. Als hätten sie sich verabredet, nahmen sie den Coronado in die Mitte. Die Motorgeräusche erstarben - nichts geschah. Niemand stieg aus, kein Fenster wurde herabgelassen. Einfach nichts.

Die Neuankömmlinge schienen ebenfalls direkt aus dem Showroom eines Händlers zu kommen. Beide waren nachtschwarz lackierte Freightliner Century Class SVT-Modelle. Wie bei dem Coronado fehlte auch bei ihnen jeglicher Schnickschnack, den die allermeisten Trucker so sehr liebten. Die Chromteile waren auf das ladenübliche Minimum begrenzt - kein monströser Kuhfänger war zu sehen, mit dem man notfalls eine Kleinstadt zusammendrücken konnte. Duncan konnte keine Fahnen, Wimpel oder Aufkleber erkennen… und alle drei Trucks hatten ihre Originallackierung. Ungewöhnlich, denn kaum ein Trucker verzichtete auf das eine oder andere Airbrushbild auf seinem Liebling.

Duncan hatte sich so sehr in seine Beobachtungen vertieft, dass er den neuen Gast erst bemerkte, als der sich bereits am Tisch in der hintersten Ecke niederließ.

»Kaffee?«

Die Frage war Bennet in Fleisch und Blut übergegangen. Die Antwort war ebenso typisch - ein kurzes Kopfnicken, mehr nicht. Duncan war sich sicher, den Mann hier noch nie gesehen zu haben.

Groß war er, ungepflegt allemal. Was er da auf dem Kopf trug, war vielleicht vor Jahren einmal so etwas wie ein Stetson gewesen. Ihn heute so zu nennen wäre eine böse Beleidigung für alle Stetsons der Welt gewesen. Die Kleidung des Burschen war des Aufzählens nicht wert. Nur seine Hände erstaunten den Truck Stop-Betreiber ein wenig. Für so einen Schmuddeltyp waren die erstaunlich gepflegt.

Bennets Kaffee schien dem Gast zu schmecken, zumindest beschwerte er sich nicht.

»Nicht viel los bei euch?« Sprechen konnte er also auch.

»Nicht um die Uhrzeit. Außerdem, was soll hier schon los sein?« Duncan machte mit dem Kopf eine Geste in Richtung Highway. »Wüste, sonst nichts.«

Der Mann stellte die große Tasse geräuschvoll auf den Tisch vor sich. »Na ja, da draußen soll es doch eine Industrieanlage geben, oder?«

War das jetzt reine Neugier? Oder versuchte er Duncan auszuhorchen? Er wurde vorsichtig.

»Meinen Sie Tendyke Industries? Da spielt sich nicht viel ab. Keine Ahnung, was die da treiben. Man sieht und hört so gut wie nichts von denen. Und Kundschaft waren die für mich noch nie. Geht mich also nichts an.«

Vor dem Stop bremste unüberhörbar ein weiterer Truck.

Duncan pfiff leise durch die Zähne. Nummer vier! Dieser jedoch war kein Freightliner. Duncan konnte die Marke nicht identifizieren, so sehr es sich auch bemühte. Allerdings stand der Truck den anderen in nichts nach.

»Gibt es hier irgendwo eine Nutzfahrzeug-Show?«

Die Frage hatte sich Bennet auch schon gestellt, doch davon hätten seine Gäste ihm längst etwas erzählt. Nein, das hielt er für ausgeschlossen.

Sein Gast bohrte weiter. »So werden Sie aber nie wohlhabend, wenn Ihre Gäste nicht aus ihren Fahrerkabinen aussteigen.«

Der Kerl hatte ja Recht, aber seit der vierte Truck angekommen war, legte Duncan irgendwie keinen Wert mehr darauf, die Fahrer der LKWs kennen zu lernen. Wenn er die parkenden Trucks so betrachtete - dunkel, bedrohlich und eine imaginäre Kälte ausströmend -, dann fühlte er eine Gänsehaut über Rücken und Arme laufen.

»Kommt einem beinahe so vor, als hätten die sich hier verabredet, nicht wahr?«

Duncan Bennet hatte von den Kommentaren des Penners langsam die Nase voll. »Ja, verdammt, sieht so aus! Gehen Sie doch hin und fragen die Fahrer. Aber verschonen Sie mich damit, Mann.«

»Gar keine schlechte Idee…« Der Mann erhob sich zu seiner vollen Körpergröße.

»Mister, das habe ich nicht ernst gemeint. Hören Sie…« Duncan hob beschwichtigend die Hände. »Schlafende Coyoten sollte man doch besser nicht wecken, finden Sie nicht auch?«

Flehend blickte der Stop-Inhaber zur Uhr. Noch fünf und vierzig Minuten etwa, dann würden die ersten seiner Stammgäste hier ankommen. Wäre es doch schon so weit, denn Duncan sehnte sich nach vertrauten Gesichtern und den sich täglich wiederholenden Gesprächen. Oft hatte er das als langweilig und fade empfunden, doch nun wünschte er sich nur noch den Alltagstrott zurück.

Irgendetwas planten die Fahrer dieser Trucks da draußen… Duncan Bennet wollte überhaupt nicht mehr wissen, um was es dabei gehen könnte.

»Keine Sorge, mein Freund.« Der große Kerl warf Bennet eine Zehndollar-Banknote auf den Tresen. »Ich werde keinen Ärger machen. Aber ich befürchte, den Anblick da draußen werden Sie noch eine Weile ertragen müssen.«

Bennet verstand nicht, doch sein Gast winkte nur ab. »Wahrscheinlich kommen noch mehr von denen. Kümmern Sie sich am besten nicht drum. Und halten Sie Ihre Gäste von den Trucks fern. Dann geschieht ihnen garantiert nichts.«

Erneut schwenkten zwei Trucks behäbig vom Highway in Richtung Truck Stop. »Nummer fünf und sechs. Ich habe genug gesehen. Gibt es einen Hinterausgang?«

Duncan nickte nervös. »Ich zeig Ihnen den Weg. Vielleicht sollte ich besser direkt mit Ihnen verschwinden.«

Der Fremde folgte ihm, ohne sich noch einmal umzusehen.

Doch Duncan Bennet blieb natürlich da. Er wurde das Gefühl nicht los, die Trucks würden jede Sekunde losrollen… direkt durch seinen Stop hindurch, und im Nichts verschwinden.

Ganz so wie eine Fata Morgana.

Doch den Gefallen taten sie ihm nicht…

***

Aiwa Taraneh war eine Einzelkämpferin.

Ihre gesamte Schulung war darauf hin ausgelegt gewesen. Der Meister hatte sie vor dem ersten Trainingstag ausgiebig getestet, denn in der Schule des Ultiven Weges gab es unterschiedliche Ausbildungen.

Erst viele Jahre später, als Aiwa längst kein Kind mehr war, hatte sie dieses System verstehen und hassen gelernt. Viele seiner Schüler und Schülerinnen hatte der Meister zu Söldnern ausgebildet, zu Teamkämpfern, die er Gewinn bringend an den Meistbietenden verkaufte. Nur wenige waren zurückgekehrt. Und wenn doch, dann waren sie verletzt, misshandelt und seelische Krüppel gewesen.

Es hatte lange gedauert, bis sich Aiwa die ersten unsicheren Fragen gestellt hatte. Ein perfekt konditioniertes Wesen hinterfragt nur schwerlich die eigene Situation. Und wenn doch, dann ist es meist zu spät. Aiwa hatte den Absprung aus der Schule erst geschafft, als sie die wirklichen Beweggründe ihres Lehrmeisters schmerzlich erkannt hatte.

Der Schule hatte sie den Rücken gekehrt - der Lehre jedoch nicht.

Der Ultive Weg war ihr Weg geworden.

Als sie dann den Weg des Freitodes für sich gewählt hatte, war die Enttäuschung endlos groß. Ihr Bewusstsein war einfach in das endgültige Nichts gefallen. Nichts… sie wusste selbst nicht, womit sie gerechnet hatte. Sicher nicht mit dem Paradies, wie es in den Religionen auf unzähligen Welten in ebenso unzähligen Variationen vorkam.

Sie hätte alles als gegeben akzeptiert. Alles außer dem Nichts.

Diesen letzten Auftrag sollte sie nun nicht im Alleingang bestreiten. Die ERHABENE hatte es so bestimmt. Fünfzig Cyborgs unterstanden ihrem Befehl.

Aiwa Taraneh hatte ihre eigenen Erfahrungen mit den von der DYNASTIE DER EWIGEN künstlich erschaffenen Wesen gemacht. Sie konnte wirklich nicht behaupten, dass sie Wert auf die kommende Zusammenarbeit legte. Natürlich verstand Aiwa Sinn und Zweck von Nazarena Nerukkars Anordnung, denn gab es einen besseren Soldaten als einen, der keine Schmerzen, keinen Hunger oder Durst verspürte? Einen, der nie müde wurde, nie krank?

Sicher nicht. Nur noch eine weitere Steigerung war vorstellbar: der Soldat, der keinen Widerspruch kannte, dem der Begriff Befehlsverweigerung völlig fremd war. Der nie zu zweifeln begann, weil er dazu ja nicht fähig war.

Der perfekte Krieger.

Und all das vereinigten die Cyborgs nun einmal in sich. Eine geballte Macht, hinter der die Ewigen sich oft und gerne versteckten.

Bis ins letzte Detail kannte Aiwa die Funktionen der Cyborgs nicht, doch sie wusste, dass deren Programmgehirne aus den Splittern von Dhyarra-Kristallen bestanden. Somit war auch die Energieversorgung der künstlichen Wesen gesichert. Aiwa Taraneh hatte sie im Kampf erlebt und wusste von ihren unglaublichen Kräften, die sie ohne zu zögern einsetzten.

Ganz gleich, gegen welchen Feind man sie auch stellte!

Auf vielen Welten waren die Cyborgs ein Mythos, da sie oft als Vorhut der Dynastie agierten, plötzlich auftauchten und wieder verschwanden. Aiwa wusste von primitiven Lebensformen, die diese Kunstwesen lange für Götter gehalten hatten. Auf Gaia, der Erde, hatte man ihnen den Beinamen Men in Black gegeben, weil sie immer schwarz gekleidet waren.

Aiwa nannte sie anders: Kanonenfutter der Ewigen.

Doch in diesem Fall war auch sie, Aiwa Taraneh, nichts weiter als das, denn sie sollte gemeinsam mit den Cyborgs sterben.

Die Cyborgs nach Gaia zu bringen, unauffällig und von nichts und niemandem registriert, war kein Problem gewesen. Der konventionell geplante Bodenangriff jedoch machte der Assassine schon mehr Kopfzerbrechen. Eine Menge an Logistik war notwendig gewesen, doch nach wie vor verfügte die Dynastie auf der Erde über ein Agentennetz und Sympathisanten an entscheidenden Stellen.

In gut getarnten Arsenalen lagerten die Waffen, die Tendyke Industries den entscheidenden Schlag versetzen sollten.

Die ERHABENE hatte gute Vorarbeit geleistet, denn nach nur zwei Erdentagen war die Aktion startklar.

Dennoch… irgendetwas wird geschehen. Aiwa Taraneh spürte es ganz klar, dass Nazarena Nerukkar sich nicht allein auf den Angriff der Cyborgs beschränken wollte. Ich kenne sie zu lange, um daran zu glauben.

Aiwa Taraneh war sich nicht mehr so sicher, dass der Angriff auf die unterirdische Anlage das Hauptanliegen der ERHABENEN war. Wenn ihre Vermutung stimmte, dann konnten Dinge geschehen, die sich Alwas Kontrolle entzogen. Erstaunt stellte sie fest, wie relativ gleichgültig ihr das jedoch war.

Denk nicht abwertend über die Cyborgs - du bist ihnen sehr ähnlich. Aiwa würde mit den künstlichen Wesen Zusammenarbeiten. Die seltsame Konditionierung, die Nazarena Nerukkar offenbar in ihrem Bewusstsein verankert hatte, ließ der Assassine überhaupt keine andere Wahl. Allerdings würde diese Zusammenarbeit doch vielleicht ein wenig anders aussehen, als die ERHABENE es sich vorstellte.

Der Angriff sollte kurz vor Sonnenaufgang starten.

Es waren also noch einige Stunden zu überbrücken…

***

Der schmutzige Stetson flog hoch durch die Luft und landete auf Nicoles Schoß.

Mit Daumen und Zeigefinger entfernte die Französin die recht unappetitlich aussehende Kopfbedeckung von ihrer Hose und rümpfte die Nase. »Also bitte, Rob, ich bin ja nun wirklich nicht das Ziel deiner Wut, oder?«

Tendyke machte eine entschuldigende Geste in Nicoles Richtung und wandte sich wieder seinem eigentlichen Opfer zu.

»Artimus van Zant, wenn wir das hier alles lebend überstehen sollten, dann schmeiße ich Sie im hohen Bogen aus der Firma! Niemand hätte Ihnen im Notfall helfen können. Sie hätten das Spinnennetz nie ohne meine Einwilligung und ohne mein Wissen verlassen dürfen!«

Dr. van Zant machte zwar einen leicht zerknirschten Eindruck, doch in seinen Augen funkelte eindeutig der Triumph über den Erfolg seiner Mission.

»Aber Chef, nun wissen wir doch zumindest woran wir sind. Wir wissen, dass wir mit einem Bodenangriff rechnen müssen - und zumindest können wir die zahlenmäßige Stärke des Gegners erahnen. War die Sache doch wert, nicht wahr?«

Zamorra war drauf und dran, den armen Artimus vor Roberts Wutausbruch zu retten, doch hier unten war Tendyke der Chef, nicht er. Van Zants unkonventioneller Ausflug hatte tatsächlich wichtige Erkenntnisse gebracht. Auch wenn Zamorra die Vorgehensweise der Ewigen nicht so völlig nach vollziehen konnte.

Was hinderte die ERHABENE daran, die Anlage massiv mit einem Kampfschiff anzugreifen? Die Attacke, die ihnen bevorstand, würde hart genug werden, aber irgendetwas daran war unlogisch.

Den anderen erging es nicht besser.

»Vielleicht soll dieser Truck-Aufmarsch uns nur täuschen.« Nicole glaubte eigentlich selbst nicht an den von ihr vorgebrachten Einwand, denn es gab keine logischen Anhaltspunkte für ihre Vermutung.

Sollte der Angriff tatsächlich vom Boden aus erfolgen, dann sahen ihre Chancen mehr als gut aus. Zum einen war die unterirdische Anlage nicht wehrlos, zum anderen würden sie den Ewigen mit dem intakten Spider hart zusetzen können.

Das Meegh-Schiff war längst startklar, die Mannschaft bis auf Nicole und Zamorra bereits an Bord.

Längst lief auch die unauffällige Evakuierung der Anlage. Unauffällig, weil ja täglich ein ganz normaler Austausch des Personals stattfand. Die einen kamen, die anderen gingen. Nun war es ein wenig anders, denn auf drei Personen, die das Projekt verließen, kam nur eine, die in die Tiefe fuhr. Auch für einen Beobachter war das nicht unbedingt sofort zu bemerken. Jedenfalls für einen gewissen Zeitraum nicht.

Nach und nach leerten sich die Gänge. Nur die für eine Verteidigung wichtigen Menschen harrten aus.

Robert Tendyke und seine Leute hatten an alles gedacht. Zumindest hofften sie es. Eine lebhafte Diskussion hatte sich in dem großen Besprechungsraum entwickelt. Alle redeten durcheinander und Tendyke hatte seine liebe Mühe, so etwas wie einen Moderator zu geben. Oft konnte er sich nur durch heftiges Klopfen auf die Tischplatte Verhör schaffen.

Alle beteiligten sich an der hitzigen Debatte. Die Ausnahme machte jedoch Ted Ewigk. Natürlich saß er mit am Tisch, denn hier im Team war sein Platz. Doch er gab sich keine Mühe mehr, den Einzelheiten zu folgen. Er hatte wirklich versucht, sein Denken auf die drohende Gefahr des Ewigen-Angriffs zu fokussieren. Ted wusste nur zu gut, dass er in seiner alten Form eine unschätzbare Hilfe für die Verteidigung des Projekt Spinnennetz dargestellt hätte.

Niemand kannte die Denkweise in der Dynastie besser als er, der frühere ERHABENE der Ewigen. Und er besaß den Machtkristall - den Dhyarra der 13. Ordnung, der Ted auf die gleiche Stufe wie die derzeit regierende Nazarena Nerukkar stellte. Er alleine hätte ausgereicht, um einen geplanten Angriff ganz einfach so ins Leere laufen zu lassen.

Nacheinander sah er in die Gesichter seiner Freunde und Kampfgefährten. Niemand schien ihn zu beachten. Seinem Blick wichen sie aus, wo sie es nur konnten. Doch er musste ihnen nicht erst direkt in die Augen sehen, um zu wissen, was sie über ihn dachten.

Er, Ted Ewigk, versagte kläglich!

Er ließ das Team im Stich, verfing sich in den Maschen eines Schicksalsschlags, der Millionen vor ihm getroffen hatte. Vorsätzlich und ohne echte Gegenwehr ruinierte er seine Gesundheit, sein geistiges Potential. Immer neue Theorien über Carlottas Verschwinden hatte er Zamorra und den anderen präsentiert. Geduldig hatten sie ihm zugehört, ihm zu helfen versucht. Doch irgendwann würde auch ihre Geduld zur Neige gehen. Ewigk machte sich da nichts vor.

Er war für seine Freunde nichts weiter als eine zusätzliche Belastung.

Ted Ewigk fühlte sich so überflüssig wie nie zuvor in seinem Leben. Ohne ein Wort zu sagen verließ er still den Raum. Ted war sicher, dass niemand seine Abwesenheit bemerken würde.

Er sah nicht, dass Zamorra Nicole am Arm festhielt, die Ewigk folgen wollte. »Lass ihn, Nicole. Wir kümmern uns nachher um Ted. Vielleicht will er alleine sein.«

Die Besprechung ging weiter.

***

Die Gänge der Geheimanlage waren nahezu menschenleer.

Die wenigen Männer und Frauen, denen Ewigk begegnete, bewegten sich ganz seltsam. So als würden sie es vermeiden wollen, irgendein Geräusch zu verursachen. Einen Sinn ergab das natürlich nicht, denn das gesamte Projekt war zur Erdoberfläche absolut schalldicht versiegelt. Doch es war wohl ein psychologischer Effekt, der hier ablief.

Wahrscheinlich haben die alle zu viele U-Boot-Filme gesehen. Ted konnte sich durchaus vorstellen, dass man sich hier unten nach einer gewissen Zeit wie in einem riesigen Grab fühlen musste. Bergleute, auch wenn sie ihr halbes Leben tief im Bauch der Erde verbracht hatten, berichteten oft von ganz ähnlichen Gefühlen.

Es war einfach das Wissen, dass man viele Meter von dem Ort entfernt war, der unerschöpfliche Mengen an Atemluft lieferte. Dort gab es Sonnenlicht, die Geräusche der Natur, und es genügte ein einziger Blick nach oben, um den weiten Himmel zu sehen.

Auch wenn die Erde verbaut und mit Umweltkatastrophen überschüttet war -für den einzelnen Menschen war sie alles, was er kannte und liebte.

Ted Ewigk versuchte die grüblerischen Gedanken zumindest kurzfristig aus seinem Kopf zu vertreiben. Wieder einmal gelang es ihm nicht. Es war ein zielloser Weg, den er quer durch Tendykes

Spinnennetz ging. Die Monitorwand vor den großen Hangars mied Ted, denn dort herrschte nach wie vor die gewohnte Betriebsamkeit. Darauf konnte er gut verzichten.

»Mr. Ewigk!«

Die weibliche Stimme klang direkt hinter ihm auf. So tief war er also schon in seiner verdrehten Gedankenwelt verfangen, dass man sich vollkommen unbemerkt an ihn anschleichen konnte. Dem alten Ted Ewigk wäre das niemals passiert:

»Ja, bitte?« Ewigk sah in das Gesicht einer hübschen Frau, die er ganz sicher noch nie zuvor gesehen hatte. Sehr freundlich klangen seine Worte wohl nicht, denn der offene Ausdruck auf ihrem Gesicht um wölkte sich.

»Ich suche Sie bereits seit einer Weile. Es ist eine Nachricht für Sie eingegangen.«

Er hob die Augenbrauen, misstrauisch werdend. Niemand wusste, dass er sich hier aufhielt. Und die Anzahl der Menschen, die überhaupt in der Lage waren, eine Nachricht in das unterirdische Projekt zu übermitteln, war verschwindend gering. Ted konnte sich keinen Reim auf die Sache machen.

»Folgen Sie mir bitte.«

Es blieb ihm nicht viel anderes übrig, als dem Folge zu leisten.

»Bitte sehr, hier hinein.« Ein großer Raum, vollgestellt mit Schreibtischen, Computern, Faxgeräten und einer unübersehbaren Telefonanlage erwartete Ted. »Die Nachricht kam verschlüsselt an. Vermutlich eine Bild-Ton-Übertragung. Ich lasse Sie jetzt alleine, Mr. Ewigk. Sie kennen sich mit dem Programm aus?«

Ted nickte. Das alles war ihm nicht fremd. Schwer ließ er sich in den schwarzen Drehsessel fallen, der vor dem Terminal stand. Eine verschlüsselte Nachricht. Im Kopf ging er die Menschen durch, die seinen Sicherheitscode kannten und ihn entsprechend umsetzen konnten. Die allermeisten von ihnen befanden sich hier, tief unter dem Wüstenboden.

Ewigks Hände zitterten, als er sich mit mehreren Passwörtern und PIN-Eingaben über die Tastatur als berechtigter User identifizierte. Der Rechner schaltete den Ordner mit dem Namen Ted Ewigk-Meldungen frei. Ein paar Klicks später öffnete sich das Fenster, in dem die einzige im Ordner befindliche Datei abgespielt wurde. Der Versender hatte ihr keinen eindeutigen Namen gegeben, ausschließlich das heutige Datum war in der Kopfzeile zu lesen.

Ted schloss für Sekunden die Augen, als er das Gesicht erkannte, dass ihm mit feuchten Augen entgegen blickte.

Carlotta!

Sein Herz begann zu rasen, und er hatte Mühe sich zu konzentrieren. Wie lange hatte er auf diesen Augenblick gehofft?

»Ted, ich kann dich nicht finden. Wo bist du nur?« Carlotta machte eine kurze Pause, als müsse sie nach den folgenden Worten suchen. »Ich… ich bin zurück, Ted. Bitte, komm her. Wir müssen reden, über alles reden. Ich… komm ganz einfach her, dann machen wir einen neuen Anfang, ja? Ich schicke die Nachricht an alle Leute, bei denen ich dich vermute. Irgendwer wird dich dann schon finden. Lass mich nicht zu lange warten. Bitte!«

Schlagartig erlosch der Bildschirm. Ted Ewigk fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Ihm war plötzlich übel, doch jetzt musste er sich beherrschen. Noch zweimal spielte er die Nachricht ab. Beim letzten Mal schaltete er mehrfach Standbild und Zoom hinzu. Es gab keinen Zweifel. Carlotta war zurück!

Und im Hintergrund der Aufnahme hatte er eindeutig sein Arbeitszimmer ausmachen können.

Carlotta war in Rom, im Palazzo Eternale… und sie wartete dort auf ihn. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf.

Wo war sie gewesen? Steckte wirklich die DYNASTIE DER EWIGEN hinter der Sache, wie er es vermutet hatte? Und wenn ja, wie war Carlotta ihnen nur entkommen?

Ewigk sprang aus dem Sessel hoch. Jetzt gab es keine Zeit mehr zu verschwenden.

Er musste nach Rom, jetzt sofort!

Und er kannte den schnellsten Weg dorthin. Die Regenbogenblumen in Tendyke's Home und dann zum Palazzo! Robert würde damit sicher einverstanden sein. Und hier war Ted ja doch nur ein Klotz am Bein seiner Freunde.

Dennoch würden sie versuchen ihn zurückzuhalten, bis die Gefahr gebannt war. Sie alle konnten nicht verstehen, wie viel Carlotta ihm bedeutete.

Vielleicht war es ja besser, wenn sie von ihrer Rückkehr noch nichts erfuhren. Das würde sie alle nur unnötig belasten.

Eine Stunde später verließ Ted Ewigk das Projekt Spinnennetz - wie ein Dieb in der Nacht, der vor seinen besten Freunden floh.

***

Es waren insgesamt fünfzehn von simplen Verbrennungsmotoren angetriebene Nutzfahrzeuge, die auf Aiwa Taranehs Befehl hin in gebührendem Abstand zum Zielobjekt in Stellung gingen. Die Beschaffung der von den Gaianern Trucks genannten Fahrzeuge war überhaupt kein Problem gewesen. Die Bewohner dieser Welt waren zu beinahe allem bereit, wenn man ihnen den geforderten Gegenwert zahlen konnte.

Auf diesem Kontinent, den man wohl USA nannte, herrschte die landesübliche Währung über alles andere. An finanziellen Mitteln hatte es Aiwa bei Einsätzen für die Dynastie noch nie gemangelt. Die Ewigen verfügten über grenzenlosen Reichtum.

Primitive Maschinen hatte sie erstanden, doch sie waren durchaus nützlich. Auf ihren beplanten Ladeflächen hatte sich ausreichend Platz gefunden, um alles zu verstauen. Ein Sammelsurium an Vernichtungswaffen wartete auf seinen Einsatz. Und der stand nun kurz bevor.

Aiwa wusste nicht, ob es innerhalb einer Gruppe von Cyborgs so etwas wie eine Hierarchie gab. Es war eher unwahrscheinlich, doch die Assassine setzte sich darüber einfach hinweg. Sie hatte sich einfach eines der fünfzig künstlichen Wesen als Stellvertreter erwählt. Es musste jemanden geben, der ihre Anweisungen weitergab, wenn sie nicht erreichbar war.

Und das würde nun bald der Fall sein.

»Der Angriff erfolgt exakt wie geplant zum vorherbestimmten Zeitpunkt.« Das völlig ausdruckslose Gesicht des Man in Black drehte sich zu ihr. Er hörte sie, nahm ihre Befehle wahr, doch ob und wie dieser organische Roboter sie verarbeitete, war Aiwa nicht klar. Sie verließ sich ganz einfach darauf, dass bei ihm alles korrekt ankam.

»Ihr greift die Anlage mit aller Macht an. Denkt zunächst an die-Versiegelung.«

»Das alles wurde besprochen und ist klar. Du wirst uns führen.« Die Stimme des Cyborgs war monoton, ohne jegliche Gefühlsregung.

»Vielleicht kann ich euch nicht führen. Vielleicht bin ich bei dem Angriff nicht hier draußen. Der Plan bleibt bestehen, aber er wird unter Umständen ohne mich ablaufen.« Aiwa wartete die Reaktion ihres Gegenübers ab.

»Du kennst die Befehle der ERHABENEN. Auch du musst dich daran halten.« Das war alles, wozu ihn sein Programmgehirn befähigte. Aiwa beschloss, seinen Einwand einfach zu ignorieren.

»Du hast mich gehört und verstanden. Halte dich daran. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Sei gewiss, dass meine Aktion positiv im Sinne der ERHABENEN ausfallen wird.« Sie ließ den Cyborg einfach zurück.

Aiwa blieb vor der Ladebordwand des letzten Fahrzeugs stehen. Langsam öffnete sie Ösen der Kunststoffplane. Was sie vorhatte, wich tatsächlich nicht vom befohlenen Ziel der Aktion ab. Es sollte die Sache nur perfektionieren, vereinfachen. Zudem war es ihr nach wie vor zuwider, mit den Cyborgs zusammenzuarbeiten.

Geschickt enterte sie die Ladefläche und verschloss die Plane sorgfältig hinter sich. Zwei Leuchtstäbe reichten aus, um den Raum einigermaßen zu erhellen. Zielsicher stieg sie über mehrere geschlossene Kisten hinweg. Einzig und allein der hinterste Metallkasten interessierte sie nun.

Sein recht unspektakulär aussehender Inhalt bestand aus einer Art breitem Schultergurt, der über zwei Kabel mit einer hauchdünnen Haube verbunden war. Aiwa hatte dieses technische Wunderwerk aus seinem Versteck geholt, nachdem sie den Palast der ERHABENEN verlassen hatte.

Geschickt stülpte sie die Haube über ihren Kopf, nachdem der breite Gurt über Schulter und Hüfte gezogen war. Sie hatte das Gerät bereits zweimal benutzt. Der zweite Versuch hatte problemlos funktioniert, der erste jedoch hätte beinahe mit ihrem Tod geendet.

Die Erbauer hatten Aiwa ihr Werk nicht freiwillig überlassen wollen. Sie hatten mit ihrem Leben dafür gebüßt.

Oft hatte sich Aiwa Taraneh auf von den Dynastie eroberten Welten nach den wahren Wundern umgesehen, während die Ewigen es bei der Ausbeutung von Bodenschätzen beließen. Sie waren dumm, denn nur technologischer Fortschritt konnte wahrer Fortschritt sein.

Materietransmitter gehörten zu den technischen Errungenschaften der Ewigen. Aber sie waren anfällig, benötigten immense Energiemengen. Immer wieder kam es zu Unfällen, doch es gab keine Weiterentwicklungen bei der Technik. Die Ewigen waren zu behäbig, zu träge und zufrieden.

Was Aiwa Taraneh nun am Körper trug, hätten sie entsetzt von sich gewiesen.

Die Assassine hielt für das Gerät den Ausdruck Individium-Transmitter für durchaus angemessen. Sicher traf das dessen Funktionsweise nicht genau, aber es kam der Sache nahe.

Die Erschaffer des Indi-Trans hatten den Prototyp eines Transmitters gebaut, der eine Person von A nach B brachte, ohne dass am Punkt B so etwas wie eine Empfangsstation existieren musste.

Es war unglaublich!

Der Prototyp hatte enorme Schwächen, denn die Entfernung des möglichen Sprunges durfte nicht mehr als fünftausend Dryn betragen. Die im Gerät verfügbare Energie reichte nur für einen einzigen Versuch, und der Springer musste den Zielort kennen, sich ihn genauestens vor sein geistiges Auge führen können.

Aiwa hatte damals einigen Experimenten beigewohnt, die allesamt mit dem Tod der Versuchspersonen geendet hatten. Ihre Neugier war jedoch größer als ihre Vorsicht gewesen. Sie nahm das Risiko selbst auf sich. Der erste Fehlsprung hatte sie regelrecht umgeworfen, doch sie hatte überlebt. Der zweite Versuch war perfekt verlaufen.

Warum, das konnten die Erschaffer des Transmitters ihr nicht sagen, doch sie glaubten, dass es mit Alwas Herkunft zusammenhing. Irgendetwas an ihr war anders, unterschied sie ganz offensichtlich von den anderen Probanden.

Die Assassine hatte das als Unsinn abgetan. Wahrscheinlich lag es eher an ihrer Willenskraft.

Hätte Aiwa von der Dunklen Kraft gewusst, die in ihren Genen verankert war, wäre ihr Urteil anders ausgefallen. Als sie Robert Tendyke verschont hatte, weil sie das Band spürte, das zwischen ihnen existierte, konnte sie nicht ahnen, dass sie genau wie er ein Erbe in sich trug: das Erbe des Asmodis!

Dessen Fähigkeit, den Ort mittels Willenskraft zu wechseln, besaß Aiwa natürlich nicht. Doch bereits Spuren davon konnten unter Umständen ausreichen, einen solchen Transmitter entscheidend zu verstärken.

Aiwa Taraneh konzentrierte sich. Weitere Versuche mit dem Gerät hatte sie nie gewagt. Das Risiko war ihr stets zu groß und viel zu unkalkulierbar gewesen. Der Transmitter war ein Trumpf, den sie für einen ganz speziellen Einsatz in der Hinterhand behielt.

Sie würde nur diesen einen Versuch haben, das wusste sie. Danach musste der Indi-Trans wieder lange und umständlich aufgeladen werden. Ihre linke Hand berührte vorsichtig das Schaltmodul. Die Entfernung war gering genug, Alwas Vorstellung vom Zielort nahezu perfekt. Schließlich war sie bereits zweimal dort gewesen. Es konnte also klappen.

Von draußen drangen dumpfe Geräusche ins Innere des Fahrzeugs. Die Cyborgs starteten die Trucks. Gut, denn sie hatten sich an Alwas Befehle gehalten. Langsam senkten sich ihre Fingerspitzen auf die winzigen Sensoren hinunter.

Das Vibrieren um sie herum zeigte deutlich an, dass sich die Fahrzeuge in Bewegung setzten.

Der Angriff lief an.

Und die Umgebung um die Assassine verschwamm langsam…

***

»Sie kommen. Die Oberflächentaster schlagen an.«

Artimus van Zant verkündete das mit ungeheurer ruhiger Stimme. Ganz so, als würde er die Wettervorhersage für den kommenden Tag durchgeben wollen.

Zamorra und Nicole nickten sich zu. Es wurde Zeit, an Bord des startklaren Spiders zu gehen. Die Angreifer würden ihr blaues Wunder erleben, denn im Schutz der Schattensphäre konnte das Meegh-Schiff durch feste Materie fliegen, als wäre die überhaupt nicht vorhanden.

Robert Tendyke stand in ständiger Kommunikation mit den Abwehranlagen an der Oberfläche der Station.

»Der Beschuss hat begonnen.« Er zog die Stirn kraus, horchte angestrengt auf die Meldungen, die ihm ständig auf die Kopfhörer gelegt wurden. »Verstanden. Ab sofort freie Hand für euch da oben. Haltet uns so lange wie möglich den Rücken frei.«

Das war eine Redewendung, die sich allgemein eingebürgert hatte. Kopf frei wäre sicher passender gewesen, angesichts der Tatsache, dass sie sich tief unter der Oberfläche befanden.

»Ein Geschoss ist knapp fünfzig Meter über den Hangarschächten explodiert. Meine Leute sagen, es wäre eine Flüssigkeit oder ein Gel darin gewesen. Sonst ist nichts geschehen - keinerlei Explosionskraft.«

Zamorra ahnte, was die Ewigen da an strategisch wichtiger Stelle abgeworfen hatten. »Sie versuchen die Schachtabdeckungen zu versiegeln. Ich wette mit dir, das Zeug verklebt oder verschweißt die riesigeñ Metalldeckel. Nicht dumm, aber das nutzt ihnen nicht viel.«

Sie hatten lange mit dem Start des Spiders gewartet. Hoffentlich nicht zu lange, doch Zamorra und die anderen waren sich einig gewesen, dass man jedes Risiko einer Ortung vermeiden musste. Der wichtige Überraschungseffekt wäre so verloren gegangen.

Zu der erprobten Besatzung gehörte neben Nicole und dem Professor natürlich Artimus van Zant, obwohl Robert ihn nur ungern ziehen ließ. Das Bastelgenie wäre hier unten während der Verteidigung eine große Hilfe gewesen. Dazu kamen Aartje Vaneiden und-Valentin Kobylanski, die beim letzten Testflug eine mehr als gute Figur gemacht hatten. Jeder von ihnen kannte seine Aufgaben. Sie hatten intensive Trainingsprogramme hinter sich gebracht, die oft bis über die Grenzen ihrer Belastbarkeit gegangen waren.

Zudem stimmte es zwischenmenschlich bei dieser Mannschaft. Ein Aspekt, der im Ernstfall den oft winzigen Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen konnte.

Ein dumpfes Geräusch war ganz plötzlich da, wie weit entfernter Donnerhall. Zamorra sah Tendyke an. »Schweres Geschütz. Wenn die Schallisolation das nicht mehr schluckt…«

Ein leichtes Flackern zuckte durch die Lichtquellen der Gangdecke.

Wortlos drehte der Parapsychologe sich um und rannte in Richtung der kleinen Hangartür, vor der Nicole bereits ungeduldig auf ihn wartete.

Bevor sie die Tür öffnen konnte, die zu dem wartenden Raumschiff führte, geschah es.

Zamorra traute seinen Augen nicht! Mitten im Monitorraum materialisierte eine Gestalt - erst nur in schwachen Umrissen sichtbar, dann festigte sich die Erscheinung. Eine Frau, die aus dem Nichts auftauchte, wie ein Dämon.

Zamorra hörte Nicoles Warnschrei an Tendyke. Dann spurtete er los. Was, wie und warum spielten jetzt keine Rolle, denn ihm war klar, dass der Feind urplötzlich mitten unter ihnen war.

Wie in Zeitlupe sah er, dass Robert Tendyke sich zu der Frau umdrehte, die plötzlich etwas in der linken Hand hielt. Tendykes Gesicht wurde weiß wie Schnee, und Zamorra glaubte in seinem Blick nicht nur Überraschung und Angst, sondern auch ein Wiedererkennen zu erahnen.

Noch fünfzehn Meter…

Zamorra warf sich nach vorne, ganz im Stil eines Rugbyspielers, der seinen Gegner niederwalzen wollte. Er musste sie erreichen, ehe…

Ihre linke Hand schnellte nach vorne. Etwas flog in Richtung der Monitorwand.

Und das Inferno brach los!

***

Rauch stand am Himmel über Roms nördlichem Stadtrand.

Die Angst vor Feuersbrünsten steckte tief verwurzelt in den Menschen rund um den Globus. Und auch in der hoch technologischen Zeit der Gegenwart wurde ihnen immer wieder vor Augen geführt, wie machtlos und klein sie waren, wenn die Natur zuschlug. Feuer und Wasser konnten in kürzester Zeit gewaltige Schäden anrichten.

Eine Stadt jedoch gab es, die wie keine zweite mit loderndem Feuer in Verbindung gebracht wurde - Rom, die Stadt, in der im Jahr 64 n. Chr. ein Großbrand verheerend gewütet hatte. Ein alles zerstörendes Feuer, das der Legende nach vom damals herrschenden Kaiser Nero gelegt und dann dem noch jungen Christentum angelastet worden war.

Legende… nicht mehr, denn was sich wirklich damals abgespielt hatte, wusste nur Professor Zamorra - und der sah keinen Grund, mit dem Wissen um seine Erlebnisse im Verlauf mehrerer Zeitreisen an die Öffentlichkeit zu gehen und sich damit unglaubwürdig zu machen.

Die Feuerwehr der italienischen Hauptstadt war seit jeher eine besondere Einrichtung, deren Tun dauernd im Licht der Öffentlichkeit stand. Selbstbewusst und stolz verwiesen die Chefs der Truppe auf die Erfolge und die Schnelligkeit ihrer Mannschaften bei Einsätzen.

Nach Meldung des ersten Brandes vergingen auch tatsächlich nur wenige Minuten, bis die Löschzüge vor Ort waren. Dann meldete man den zweiten Brand - eine Villa, die nur einige Straßen entfernt lag.

Feuer drei und vier brachen zeitgleich aus. Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Die Straßen wurden von Schaulustigen verstopft, die sich in bester Gaffermanier den Einsatzkräften ungeschickt in den Weg stellten.

Eine Stunde später brannten in einem nur drei Kilometer durchmessenden Umkreis vierzehn Gebäudekomplexe lichterloh!

Wie hingezaubert waren die Medien vor Ort, doch auch sie kamen nicht wirklich nahe an die Brände heran. Das Chaos auf den nördlichen Ausfallstraßen war nicht mehr zu bewältigen. Jedes weitere Feuer würde zur Kapitulation der Brandbekämpfer führen.

Roms Bürgermeister rief im Fernsehen die Bürger zu Ruhe und Besonnenheit auf. Noch wagte er es nicht, Katastrophenalarm auszurufen. Doch auch das war nur noch eine Frage der Zeit.

Am äußersten Rand der Drei-Kilometer-Zone lag ein altes, beinahe verwunschen wirkendès Palazzo. Hier war alles noch ruhig. In der Ferne konnte man zwar die gellenden Sirenen von Löschzügen, Polizei- und Notarztfahrzeugen vernehmen, doch das alles schien so weit entfernt. Der Himmel war auch hier rauchverhangen und die Luft nahm langsam den bedrohlichen Geruch von verbranntem Holz an.

Im großen Wohnraum, der das Zentrum des Palazzos ausmachte, schaltete die junge Frau mit der Fernbedienung das TV-Gerät ab. Mehr musste sie nicht sehen und hören. Die Informationen reichten ihr völlig.

Langsam ging sie zum Fenster und sog den Feuergeruch wie ein wertvolles Parfüm in die Nase ein.

Sie lächelte, denn sie war sehr zufrieden.

***

Millionen winziger Glassplitter, vermischt mit Kunststoff- und Metallteilchen, überschütteten den Raum wie eine Sprungwelle.

Zamorra hatte noch immer das Gefühl, die Szene, die alles entscheidende Sekunde extrem verzögert wahrzunehmen. Er sah die hastig geworfene Granate, die keine zwei Meter vor der Monitorwand auf dem Boden aufschlug und explodierte. Mit ohrenbetäubendem Knall wurden die unzähligen Monitore aus ihren Halterungen gefetzt.

Zamorra wusste, dass er für eine Abwehrreaktion nicht mehr die Zeit hatte. Im Vorwärtsspringen rollte er seinen Körper zu einer Kugel zusammen und holte Robert Tendyke unsanft von den Beinen.

Dann war die zerstörerische Kraft auch schon heran!

Mit hässlichem Zischen prallten die nur Millimeter großen Geschosse wie ein Hagelguss auf seinen Körper. Er spürte die unzähligen Einschläge, versuchte so gut er konnte seinen Kopf mit beiden Armen zu schützen.

Nur Sekunden später war der Spuk vorbei.

Zamorra fühlte die Einstiche, den langsam hochsteigenden Schmerz. Er wollte sich nicht ausmalen, wie sein Rücken und seine Beine aussehen mussten. Warmes Blut lief an seinen Nacken herunter in den Hemdkragen.

Unter sich spürte er die Versuche Tendykes, das Körpergewicht des Freundes von sich zu schieben. Überlebt - alle beide!

Doch der Triumphgedanke währte nur kurz. Mit einem Satz, der ihm die Schmerzen erst richtig bewusst machte, kam er auf die Beine.

Die Attentäterin stand noch exakt an der Stelle, von der aus sie die Granate geworfen hatte. Ihr war es schlechter ergangen als Zamorra und Tendyke. Ganz offensichtlich hatte sie gar nicht erst versucht, sich zu schützen. Es war ein grässlicher Anblick. Über und über mit ihrem eigenen Blut bedeckt stand sie unbeweglich nur wenige Meter vor den Männern. Aber sie stand aufrecht.

Was hielt diese Frau auf den Beinen? Und wer war sie?

Die Antwort kam stammelnd von Tendyke. »Sie… Lysa, aber sie ist doch tot. Wie kann…« Robert brach ab, denn wer sollte ihm darauf schon eine plausible Antwort geben?

Langsam wurde Zamorra einiges klar. Lysa war Tendykes Sekretärin im Hauptsitz von Tendyke Industries gewesen. Doch sie war getötet worden, von einer Frau, die ihr aufs Haar glich.

In groben Zügen hatte Asmodis Zamorra und den anderen die ganze Sache erklärt, denn der Professor hatte sich zu dem besagten Zeitpunkt auf einem Testflug mit einem der Spider befunden. Tendyke hingegen lag betäubt in einem leeren Büroraum, bis der ehemalige Höllenfürst ihn dort gefunden und wieder auf die Beine gebracht hatte.

Die Attentäterin hatte Robert verschont, so Asmodis' ungenaue Erklärung, weil sie entfernt mit Tendyke -und mit ihm selbst - verwandt war! Das Dunkle Band, das Erbe, das Robert Tendyke so sehr verabscheute, hatte ihm in diesem Fall das Leben gerettet.

Doch ganz klar und unmissverständlich hatte Asmodis auch gesagt, dass die Frau sich selbst getötet hatte -warum, das konnte oder wollte er nicht erklären.

Nun stand sie hier vor ihnen. Verletzt und angeschlagen, aber doch lebendig.

»Vorsicht, Chef, sie ist unberechenbar!« Nicole - ein kurzer Blick zur Hangartür zeigte ihm, dass seine Lebenspartnerin unverletzt geblieben war. Sie hatte sich glücklicherweise seitlich vom Herd der Explosion befunden.

Und ihr Warnruf kam keinen Augenblick zu früh.

***

Aiwa Taraneh spürte das Blut in ihr gesundes Auge laufen.

Sie war weiter vom Explosionsherd entfernt gewesen als die beiden Männer, doch die hatten es geschafft, sich zumindest einigermaßen zu schützen. Aiwa jedoch hatte den Hagelsturm aus Glas und Metall voll abbekommen.

Sie war weit schlimmer verletzt, als ihre Gegner vielleicht vermuteten.

Und sie war verwirrt. Der Transmittersprung hatte funktioniert. Jedoch nicht ganz so wie geplant. Nicht hier, in dem Raum mit den vielen zusammengeschalteten Monitoren hatte sie herauskommen wollen Ihr Ziel war ganz klar das Bodenschott eines der beiden Meegh-Raumer gewesen. Die Granate, die sie nun unkontrolliert und dumm vergeudet hatte, war eigentlich für die Antriebssektion des Spiders gedacht gewesen.

Nicht nur der falsche Ankunftsort hatte Aiwa aus dem Konzept gebracht, denn ihn hatte sie hier nicht antreffen wollen. Den Mann, der ihr gesamtes Weltbild aus dem Lot gebracht hatte. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Er starrte sie an, konnte nicht fassen, dass sie hier aufgetaucht war.

Und nun musste sie an ihm vorbei. Irgendwie…

Aiwa wusste, das sie ihm auch jetzt nichts antun konnte. Dem anderen schon und auch der Frau, die sich direkt vor dem Eingang zum Hangar befand. Die Assassine verfluchte die Tatsache, dass sie nur eine der Granaten mit sich geführt hatte. Sie wusste, dass jedes zusätzliche Gewicht einen Transmittersprung schwieriger machte. Daher hatte sie auf weitere Hilfsmittel verzichtet.

Nun besaß sie keine weitere Waffe als sich selbst.

Eine heftige Erschütterung durchlief die unterirdische Anlage. Die Cyborgs leisteten gute Arbeit. Und Aiwa musste nun dafür sorgen, dass sie dabei nicht doch noch entscheidend von den Gaianern hier unten gestört werden konnten.

Mit dem Handrücken wischte sie kurz über ihr Auge. Die Sicht wurde besser.

Aiwa Taraneh griff an.

***

Die Frau bewegte sich mit einer Behändigkeit, wie sie Zamorra in dieser Perfektion nie zuvor untergekommen war. Sie war verletzt - zweifellos. Doch das schien sie in ihrem Vorhaben nicht im Mindesten zu behindern.

Der Angriff kam für ihn so überraschend, dass ihm ganz einfach die Reaktionszeit fehlte, um ihn irgendwie zu erwidern. Der Schlag ihrer Handkante erwischte ihn an der rechten Schulter. Sofort erstarb dort jedes Gefühl. Zamorra rappelte sich auf, denn die nächste Attacke musste sofort folgen.

Doch die Terroristin schien Tendyke und ihn bereits vergessen zu haben. Ihr Ziel war Nicole Duval!

Und die war realistisch genug, um sich mit einer solchen Gegnerin erst gar nicht körperlich messen zu wollen. Die Attentäterin war die perfekteste Kämpferin, die Nicole je gesehen hatte. Die Art, wie sie Zamorra im Vorübergehen besiegt und ganz nebenbei Robert von den Füßen geholt hatte, war unnachahmlich.

Beinahe fühlte die Französin so etwas wie Bewunderung. Es musste ein ganzes Leben voll harten Trainings gekostet haben, um diesen Grad an Können zu erreichen.

Doch sie war ihre Feindin.

Nicole zog in einer blitzschnellen Bewegung den Blaster, der an ihrem Gürtel baumelte. Fair war das nicht, doch effektiv und reiner Selbsterhaltungstrieb.

Nicoles Zeigefinger konnte den Auslöser der Strahlwaffe nicht mehr betätigen. Der Blaster flog im hohen Bogen durch die Luft, als die Fußspitze der Angreiferin kurz und beinahe sanft Duvals Handgelenk touchierte.

Ich habe sie dennoch unterschätzt…

Nicole sah im. Rücken der Frau Zamorra auf sie zuhetzen, kurz hinter ihm Robert. Beide waren sie nicht schnell genug.

Bei allen… sie fliegt! Natürlich tat sie das nicht wirklich, doch für einen Moment schien es, als würde die Blutüberströmte tatsächlich abzuheben. Elegant fing sie den Strahler in der Luft, ehe dieser zu Boden fallen konnte.

Ein leichter Tritt ließ Nicole nach vorne taumeln und unsanft mit Zamorra zusammenstoßen. Ehe sie sich aufrappeln konnte, schloss sich die Tür zum Hangar bereits wieder.

Die Vollstreckerin der ERHABENEN war dort, wo sie endlich ihr zerstörerisches Werk vollenden konnte. Nur wenige Schritte trennten sie von dem startklaren Spider.

Zamorra war glasklar, was nun geschehen würde. Ob sie ahnte, dass sie alle hier im Schutz der Schattensphäre des Raumschiffes problemlos fliehen und die Anlage sogar erfolgreich verteidigen konnten? Vielleicht, doch das war jetzt bedeutungslos.

Die Terroristin würde das Schiff mit dem Strahler startunfähig schießen.

Und der Professor hatte auch keine Ahnung, wie er das noch verhindern wollte.

***

Mit einem langen Schritt trat Ted Ewigk aus der Kolonie der Regenbogenblumen hinaus in den Raum.

Endlich!

Es war kein Problem gewesen, die Blumen in Tendyke’s Home zu benutzen, denn schließlich kannten man ihn dort gut und ließ ihn ohne zu Fragen gewähren. Die Fahrt dorthin war ihm zwar endlos lang vorgekommen, aber schließlich war auch sie zu Ende gegangen.

Nun war er im Palazzo angekommen, genauer gesagt in den Kellerräumen, direkt vor dem geheimen Arsenal der Ewigen.

Ewigk konnte seine Enttäuschung kaum verbergen, denn irgendwie hatte er doch gehofft, dass Carlotta ihn hier erwarten würde. Vielleicht hatte sie eher damit gerechnet, dass er auf konventionellem Wege das Haus betreten würde. Durch die Tür… wie es ein normaler Mensch zu tun pflegte. Sicher erwartete sie ihn bereits oben.

Aber auch der zentrale Wohnraum mit seinem uralten Kamin war menschenleer.

»Carlotta?« Ewigk suchte vergeblich in der Küche und dem unteren Baderaum. »Carlotta!« Eine Antwort erhielt er nicht. Sie würde doch nicht etwa…? Nein, es war doch einfach nicht möglich, dass sie erneut verschwunden war. Das wäre dann der Tropfen, der noch fehlte, um ihm den-Verstand zu rauben. Das war Unsinn - sie war sicher in den oberen Räumen.

Ted hielt kurz inne. Ein Geruch stieg ihm in die Nase, den er nicht sofort identifizieren konnte. War das Feuer?

Ja, eindeutig. Irgendwo, in nicht zu großer Entfernung, brannte es. Und es war auch Sirenengeheul zu vernehmen. Darum würde er sich später kümmern.

Zuerst zu Carlotta. Ted blickte die breite Wendeltreppe hinauf, die in die oberen Räume führte. Oben lagen auch sein und Carlottas Schlafraum.

Er hatte die ersten Treppenstufen bereits erklommen, als die Stimme hörte, die ihn bei seinem Namen rief.

»Ted Ewigk?«

Das Fragende in der Stimme war unüberhörbar.

Doch das vergaß er im gleichen Augenblick, als er sie durch die Terrassentür kommen sah. Carlotta - die schwarzhaarige Römerin blickte ihn mit ihren wundervollen Augen an. Es war kein Traum.

Sie war zurück!

Umso verblüffter war er, als sie seine stürmische Umarmung kühl und reichlich schroff beendete. Mit einer kleinen Drehung wand sie sich aus seinen Armen. »Bist du alleine hier angekommen?«

Irgendetwas im Klang ihrer Stimme verunsicherte den blonden Reporter. Sie hatte sich verändert.

Reiß dich zusammen, Ted. Wer weiß schon, was Carlotta in der Zwischenzeit alles über sich ergehen lassen musste. Gib ihr Zeit.

»Natürlich bin ich allein. Aber das spielt doch auch keine Rolle. Wir haben uns so viel zu erzählen, da brauchen wir sicher keine weitere Gesellschaft.«

»Dann sind wir also vollkommen unter uns, Ted.« Langsam ging die Römerin in Richtung der ledernen Sitzlandschaft, die einen großen Teil des Raumes einnahm. Mit einem leisen Lachen ließ sie sich verführerisch nach hinten fallen.

Ted kam sich vor wie ein dummer Junge. Was wollte Carlotta mit ihrem seltsamen Verhalten bezwecken?

Er bekam seine Antwort ohne fragen zu müssen- »Ja, wir sind allein, Ted. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen. Meine kleinen Helfer und ich haben die perfekten Voraussetzungen für unsere traute Zweisamkeit geschaffen. Riechst du den Rauch? Schau aus dem Fenster. Los!«

Ted Ewigk schwieg und kam der Aufforderung nach. Der ganze Himmel war rauchgeschwängert. Das konnte nicht nur ein Brandherd sein.

»Willst du wissen, was in deiner Nachbarschaft geschieht?« Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Die halbe Stadt treibt sich da draußen herum. Alle wollen sie die schönen Feuer sehen. Sie sind geradezu hingerissen vom Unglück der anderen.« Erschrocken registrierte Ted die Kälte und Boshaftigkeit in Carlottas Stimme.

Ohne etwas zu erwidern schaltete er den Fernseher ein. Er hatte einen der Privatsender erwischt, die um diese Uhrzeit normalerweise dümmliche Talkshows und Soap-Operas ausstrahlten. Jetzt lief dort eine Nachrichtensendung, die Livebilder von den verzweifelten Löschversuchen zeigte. Ted erkannte schnell die Gegend. Das war keine zwei Kilometer von seinem Palazzo entfernt.

Der Anchorman des Senders musste sich ziemlich anstrengen, um in dem Durcheinander um ihn herum einen einigermaßen vernünftigen Kommentar in sein Mikrofon sprechen zu können.

»…brennt es laut Angaben der Feuerwehr und der Polizei nun schon in sechzehn Gebäuden des Viertels. Die Feuerwehr ist rettungslos überfordert! Wir versuchen in den nächsten Minuten…«

Ted hatte genug gesehen. Er drückte den Aus-Schalter des Gerätes. Ihm fehlte der Mut, sich zu Carlotta umzudrehen und ihr direkt in die Augen zu schauen.

»Du? Du hast das getan? Carlotta… warum?«

»Carlotta? Nenn mich nicht beim Namen deiner kleinen Schlampe, Ewigk!« Die Stimme hatte nun jede Ähnlichkeit mit der der Römerin verloren. Wie Eis klirrten die Worte hinter seinem Rücken.

Ruckartig drehte sich der blonde Hüne herum. Es war ein unheimliches Schauspiel, das ihm dort geboten wurde.

Carlottas ebenmäßiges Gesicht löste sich auf! Ted spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Das musste ein böser Traum sein!

Die hohen Wangenknochen Carlottas verliefen, festigten sich wieder - nahmen rundlichere Formen an. Ihre leicht mandelförmigen Augen wurden kleiner, leuchteten nun in der Schwärze des Alls. Die gesunde Gesichtsfärbung, auf die Carlotta immer großen Wert gelegt hatte, wich einer Leichenblässe. Der Mund wurde schmal, die Lippen dünn. Das kleine Kinn mit dem winzigen Grübchen nahm kantige, herrische Formen an.

Dann war der Spuk vorbei. Und auf dem riesigen Ledersofa saß eine Frau, die Ted Ewigk nie zuvor gesehen hatte. Dennoch hatte er keinerlei Zweifel, wer ihm da gegenüb ersaß.

Nazarena Nerukkar - die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN!

Wie ein dummer Junge war er ihr in die Falle gegangen.

In ihren Augen las Ted die Erkenntnis, dass sie genau wusste, dass er in seinem Zustand kein ernst zu nehmender Gegner für sie war…

***

Die Attentäterin stürmte mit gesenktem Kopf auf den Spider zu.

Trotz ihrer Verletzungen und der Gewissheit, dass ihre Gegner sicher bald hinter ihr auftauchen würden, vergaß sie nicht die Wahnsinn erzeugende Strahlung des Raumschiffes.

»Wir müssen die Dhyarras einsetzen. Eine andere Chance sehe ich nicht mehr.« Nicole hielt den blauen Sternenstein bereits in der rechten Hand. Doch Zamorra schüttelte den Kopf.

»Zu spät. Wir können sie nicht mehr rechtzeitig stoppen. Keine Chance.« Wenn tatsächlich das dunkle Erbe des Asmodis in der Kämpferin war, dann wohl leider nicht in ausreichender Stärke. Merlins Stern hätte sonst reagiert und entscheidend eingreifen können. Doch das Amulett hing kalt um Zamorras Hals.

»Van Zant?«

Tendyke deutete auf einen der beiden kleinen Monitore über der Hangartür, die auch jetzt noch einwandfrei funktionierten. Sie hatten die Explosion überstanden, weil sie über ein gesondertes System liefen, das unabhängig von der Monitorwand arbeitete.

Zamorra sah sofort, was sein Freund sagen wollte. Im offenen Bodenschott des Spiders tauchte die große Gestalt des Physikers auf.

Und der zögerte keine Sekunde. Der Strahl aus seinem Blaster stoppte den Lauf der Frau, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Mehrfach überschlug sie sich, rollte weiter, kam wieder auf die Knie… und feuerte!

»Ich fass es nicht!« Nicole traute ihren Augen kaum. »Artimus hat ihr das halbe linke Bein weggesengt. Aber sie gibt nicht auf…«

Niemand hörte ihr zu, denn Zamorra und Tendyke waren bereits in den Hangar gestürzt und spurteten mit gesenkten Blicken auf den Ort des Geschehens zu.

Ein heller Lichtbogen zuckte aus dem Schott des Spiders.

Aus…! Zamorra wartete auf die alles zerstörende Explosion, die das Schiff und mit ziemlicher Sicherheit die gesamte Anlage ausradieren würde. Doch die kam nicht.

***

Aiwa Taraneh spürte ihre Beine nicht mehr.

Der furchtbare Geruch von verbranntem Fleisch nahm ihr die Atemluft. Die letzte Kraft schien eilig aus ihr zu fließen. Der Körper, der in ungezählten Kämpfen immer ihre beste Waffe gewesen war, verweigerte der Assassine nun endgültig den Dienst.

Meine Beine. Er hat meine Beine getroffen. Sie fühlte keine Schmerzen. Erstaunlich, denn bereits die Splitterwunden wären über kurz oder lang tödlich gewesen - und nun die Beine.

Kraftlos fiel sie nach vorne auf das Gesicht. Warum kam die Explosion nicht? Sie hatte ohne zu Zielen geschossen, doch eigentlich war sie absolut sicher, das Meegh-Schiff entscheidend getroffen zu haben. Schusswaffen hatte sie nie gemocht. Sie beherrschte sie dennoch meisterhaft, denn oft konnte man in seinen Mitteln nicht wählerisch sein, wenn das Ziel erreicht werden sollte.

Sie sah den Lichtbogen, der unkontrolliert aus dem Schiff zitterte. Irgendwo in der großen Halle schlug er ein, richtete dort sicher einiges an Verwüstung an. Hinter sich vernahm sie Schritte. Sie kamen.

Sollten sie nur kommen. Alwas letzter Lebensfunke war für den Tod ihrer Gegner bestimmt. Kommt zu mir…

***

Zamorra war als Erster bei der Frau. Entsetzt registrierte er, dass van Zants Blasterschuss ihr tatsächlich über die Hälfte des linken Beins gekostet hatte. Unfassbar, dass sie überhaupt noch zu einer Reaktion fähig gewesen war. Ein unendlich starker Wille musste in dem so zierlich erscheinenden Körper stecken.

Vorsichtig beugte er sich über die Frau und drehte sie sanft auf den Rücken. Sie konnte eigentlich nicht mehr leben, aber…

Sie besaß nur ein Auge, doch das starrte ihn nun an. Es war kein Hass in ihrem Blick. Er konnte keine Wut oder Mordlust entdecken, nur den absoluten Willen, ihn nun zu töten. Ihr Werk zu beenden!

Die Mündung ihres Blasters war auf Zamorras Kopf gerichtet. Und ein blassroter Laserstrahl blendete den Meister des Übersinnlichen für eine Sekunde. Verwirrt wandte er sich um, denn von dort war der Schuss gekommen, nicht von der Attentäterin. Dicht hinter Zamorra stand Robert Tendyke, die Waffe noch immer auf die Frau gerichtet.

Ein faustgroßes Loch in ihrer Brust war der Beweis, wie genau er getroffen hatte.

Robert Tendyke ließ den Blaster fallen und beugte sich zu der Assassine hinunter. Deutlich hatte er einen kurzen Schmerz tief in sich gespürt, als sie starb.

Aber darüber konnte er später nachdenken, denn um ihn herum versank alles im Chaos.

Zamorra war bereits beim Spider und Robert folgte ihm. Erstaunt sah er sich Dr. van Zant gegenüber, der den Angriff unbeschadet überstanden hatte.

»Ich bin wie Unkraut, Boss«, meinte er grinsend, »ich vergehe nicht so schnell. Aber bei unserem Schiff sieht das leider gänzlich anders aus. Starten ist erst einmal nicht.«

Tendyke war entsetzt. »Wir müssen hier verschwinden, van Zant! Meine Leute oben werden die Cyborgs nicht mehr lange aufhalten können.«

Die immer heftiger werdenden Einschläge unterstrichen seine Worte eindrucksvoll.

Der Südstaatler wiegte den Kopf hin und her. »Sie hat die Kristalle treffen wollen, aber zum Glück dann doch wohl nicht mehr so exakt gezielt. Ich brauche gut drei Stunden - dann können wir einen Versuch starten.«

»Vergessen Sie es, Artimus.« Zamorra wies auf den Punkt, an dem der Lichtbogen die Trennwand durchbohrt hatte, die direkt zum zweiten Raumer führte. »Wenn wir Glück haben, dann bleiben uns dreißig Minuten. Seht hin.«

Van Zant und Tendyke realisierten fassungslos, was der Parapsychologe meinte.

Der Lichtbogen war in den zweiten, abgeschalteten Spider eingeschlagen. Und er hatte ihn mitten in sein energetisches Herz getroffen - die Schwarzen Dhyarras glühten unheilvoll auf. In ihnen schien das Feuer der tiefsten Hölle zu leuchten.

»Sie werden kollabieren, und alles im Umkreis von mehreren Kilometern wird aufhören zu existieren.« Nicoles Analyse war kurz und hart. Doch sie beschrieb exakt das, was in nur allzu naher Zukunft hier geschehen würde.

Ein überaus heftiger Schlag erschütterte die Anlage, gefolgt vom unheimlichen Donnergrollen einer Explosion.

Die Freunde sahen sich an. Worte waren überflüssig, denn jeder wusste, was das zu bedeuten hatte.

Die oberirdische Verteidigung war gefallen.

Die Cyborgs waren in das Projekt Spinnennetz eingedrungen.

***

Nazarena Nerukkar machte keine Anstalten, Ted Ewigk anzugreifen.

Im Gegenteil - es schien, als würde sie die Situation genießen und auskosten wollen. Bis zum für Ted bitteren Ende.

Zeit schinden… ich muss mir etwas einfallen lassen. Ewigks-Verstand suchte verzweifelt nach eine Lösung, doch seine grauen Zellen waren weit von ihrem einstigen Potenzial entfernt. Jetzt rächte sich das halt- und ziellose Dasein, das der Reporter in der letzten Zeit geführt hatte. Höchstleistungen waren nun einmal nur dann abrufbar, wenn man auf sie hin trainierte. Das betraf Körper und Geist in gleichem Maße.

»Was willst du von mir, Nerukkar?« Er musste sie beschäftigen, in ein Gespräch verwickeln. »Ich war nie eine Bedrohung für dich und dein Volk.«

Die ERHABENE lachte humorlos auf. »Eine Bedrohung? Das kommt auf die Sichtweise an, Friedensfürst.« So hatten ihn seine Gegner innerhalb der Dynastie genannt, als er der ERHABENE war. Doch dann hatte er das Amt aufgegeben. Das Bestreben der Ewigen, ihren Machtbereich ständig auszubauen, hatte ihm zutiefst widerstrebt.

»Du existierst, dein Machtkristall ebenfalls. Wer auch immer das Amt des ERHABENEN inne hat, wird deinen langen Schatten nicht los. Da gibt es nur eine Möglichkeit. Aus diesem Grund bin ich hier, aber warum fragst du? Du weißt es doch.«

Verführerisch schlug sie ihre Beine übereinander. Sie war eine schöne Frau, wie Ted sich eingestehen musste. Doch die Kälte ihrer Augen, die Härte, die um ihrem Mund lag, machten den ersten Eindruck schnell zunichte. Wahrscheinlich musste sie so und nicht anders sein, um überhaupt eine Chance zu haben, ERHABENE eines so mächtigen Sternenvolkes zu werden… und zu bleiben.

»Nichts liegt mir ferner, als mich noch einmal an die Spitze der Dynastie zu stellen. Wo soll also die Gefahr sein? Ich kann sie nicht erkennen.« Ewigk wusste selbst nicht, worauf er wartete, warum er dieses Gespräch in die Länge zog. Es wird kein Wunder geschehen. Deine Freunde wissen ja nicht einmal, wo du bist. Idiot - du hast so ziemlich alles falsch gemacht, was du falsch machen konntest!

»Dir muss ich nicht von den Machtkämpfen erzählen, die zwischen den Alphas ausgefochten werden. Oder von den verschiedenen Gruppierungen, die mir im Grunde allesamt die Kehle durchschneiden möchten. Die Luft an der Spitze ist dünn. Mich können auf Dauer nur beeindruckende Siege auf meiner Position halten. Und nachdem von diesem Planeten aus einige schmerzliche Niederlagen für mich eingeleitet wurden, muss ich reagieren. Das wirst du verstehen.« Sie legte die Beine reizvoll auf das Sofa und sah Ted mit unschuldigem Blick an. »Außerdem warst du an diesen Aktionen sicher nicht ganz unbeteiligt, richtig?«

Was hätte er ihr erzählen sollen? Dass er die meiste Zeit angetrunken hier im Dunkel gesessen und seine Wunden geleckt hatte?

»Übrigens habe ich tatsächlich nicht die geringste Ahnung, wo deine Gespielin stecken mag. Wahrscheinlich hatte sie dich einfach nur satt. Aber es kam mir natürlich sehr gelegen, dich so hierher locken zu können. Die Dhyarra-Illusion war doch perfekt, oder? Wenn ich gewollt hätte, wärst du sogar mit mir ins Bett gestiegen.«

Ihr Lachen ließ Ted einen schweren Fehler begehen. Doch der letzte Satz war ganz einfach zu viel für ihn gewesen.

Mit einem einzigen Sprung war er bei dem Sofa und packte Nazarena Nerukkar an den Schultern. Zumindest war das sein Plan, doch er kam nur bis auf einen Meter an die ERHABENE heran, in deren Hand urplötzlich der Machtkristall lag.

Der Schmerz war unerträglich! Ein Kokon aus Qual schnürte sich um ihn, riss seinen Körper vom Boden hoch. Blaue Flammen wie Elmsfeuer tanzten überall auf seinen Gliedmaßen, die wild und unkontrolliert durch die Luft zuckten.

Als der Schmerz abebbte, kam die Angst. Panische und bodenlose Angst, die ihm den Schweiß in Strömen aus den Poren jagte. Sie hatte ihn vollkommen in ihrer Hand, konnte mit seinen Emotionen spielen, wie es ein begnadeter Pianist auf der Tastatur seines Flügels tat. Und Nazarena war eine Meisterin im Erzeugen von Schmerz und Angst!

Die ERHABENE sah zufrieden auf ihr Werk. Es gefiel ihr sehr, wie hilflos und harmlos ihr doch im Grunde stärkster Gegner war.

»Und nun führe mich in das Arsenal, Ted Ewigk - Friedensfürst.«

Mit Mühe kam der blonde Hüne auf die Beine.

Er hatte keine andere Wahl. Er musste gehorchen, wenn er die kommenden Minuten überleben wollte. Langsam nahm er die ersten Stufen, die hinunter in die Kellergewölbe führten.

***

Die Cyborgs gingen nach rein logischen Kriterien vor.

Eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht, denn in ihren Programmgehirnen gab es keine Dinge wie Kreativität, Neugier oder Risikobereitschaft. Das erste Teilziel hatten sie erreicht, denn die Abwehranlagen der unter der Erdoberfläche liegenden Anlage existierten nicht mehr. Das Teilziel endete mit dem Eindringen in den Komplex.

Am Ende des nun beginnenden zweiten Teilziels stand die Beseitigung der in der Anlage befindlichen Lebewesen. Teilziel drei schrieb die komplette Verminung und Aktivierung der Zeitzünder vor. Endziel war das rechtzeitige Verlassen der Anlage und deren Vernichtung.

Es gab für die künstlichen Wesen nur diese eine Reihenfolge, die sie streng einhielten.

Wie selbstverständlich teilten sie sich in den verzweigten Gängen auf. Keines der Lebewesen würde ihnen entkommen. Bei dem oberirdischen Kampf waren lediglich drei von ihnen vernichtet worden. Die restlichen siebenundvierzig reichten absolut aus, um die Aufgabe zu erfüllen.

Doch sie wurden nicht fündig. Sie trafen keinen einzigen der Planetenbewohner an. Die Cyborgs konzentrierten ihre Suche nun gemeinschaftlich auf das Herzstück des ganzen Komplexes: den Ort, an dem die beiden nicht-gaianischen Raumschiffe standen.

***

Insgesamt befanden sich außer der Spider-Besatzung und Robert Tendyke noch zwanzig weitere Menschen im Spinnennetz. Die stille Evakuierung hatte Früchte getragen. Sie alle befanden sich an Bord des Spiders und taten ihr Bestes, um Dr. Artimus van Zant dabei zu helfen, das Schiff noch rechtzeitig im Schutz der Schattensphäre unter freien Himmel zu bringen.

Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Immer wieder warf Zamorra einen besorgten Blick durch das große Brandloch auf den zweiten Meegh-Raumer. Das gesamte Schiff leuchtete inzwischen in einer Mischung aus tiefstem Schwarz, das von blendend weißen Blitzen durchzogen wurde. Millionen von Irrlichtern schienen dort einen Todestanz zu vollführen.

»Immer noch keine Nachricht von Ted?«

Aartje Vaneiden schüttelte auf Zamorras Frage hin mit ihrem rotschopfigen Kopf.

»Nichts, aber ich habe da eine Idee. Moment bitte.«

Zamorra ließ die Niederländerin gewähren. Sie hatte oft bewiesen, dass ihre Einfälle brauchbare Ergebnisse brachten.

»Wie lange haben wir noch?« Nicole stand am virtuellen Pilotenpult, bereit wie die anderen, das Schiff von einer Sekunde zur anderen zu starten.

Zamorra warf ihr einen kurzen Blick zu. Der erschreckende Anblick der kollabierenden Dhyarras hatte zugleich etwas Faszinierendes, das ihn in seinen Bann zog. Er musste sich regelrecht losreißen.

»Keine Ahnung… vielleicht fünfzehn Minuten? Wer kann das schon genau sagen? Wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, können wir als letzten Versuch unsere Dhyarras vereinen und versuchen, die Katastrophe irgendwie zu stoppen. Aber ich glaube nicht…«

Aartje Vaneiden unterbrach ihn. »Ich hab's, Professor.«

Alle Köpfe ruckten zu ihr herum.

»Ich habe mich von hier aus in einen Teil des Computers einloggen können. Ted Ewigk hat die Anlage tatsächlich verlassen. Ich habe dann alle Gespräche, Mails und aufgerufenen Dateien gecheckt, die bis zu zwei Stunden vorher angenommen und aufgerufen wurden.« Sie sah in die Runde, als warte sie auf Applaus. Als der ausblieb, fuhr sie fort: »Von einem Terminal aus hat jemand eine verschlüsselte Ton-Bild-Nachricht abgerufen. Derjenige hat danach aber vergessen, sie wieder zu schließen. Das heißt, wir können sie abspielen.«

»Los, Aartje, auf den Hauptschirm.« Zamorra war sicher, das sie gleich mehr wussten. Nicole stöhnte verblüfft auf, als sie plötzlich Carlottas Gesicht auf dem Monitor sah.

»Ted, ich kann dich nicht finden. Wo bist du nur?« Sie sahen und hörten sich die ganze Nachricht an. Sekundenlanges Schweigen folgte.

»Danke, Aartje, jetzt können wir zumindest sicher sein, dass Ewigk sich hier nicht mehr aufhält.« Er spürte Nicoles fragenden Blick auf sich ruhen. Beide stellten sich die exakt gleichen Fragen, da war er sicher. Das Ganze war irgendwie unlogisch, nicht schlüssig.

Langsam stieg ein ungeheurer Gedanke in Zamorra hoch. Welches Spiel spielte die ERHABENE mit ihnen? War das alles hier nur eine Art gewaltiger Ablenkung, damit sie sicher sein konnte, nicht gestört zu werden? Gestört -wobei?

Das Gedankenspiel blieb unvollendet, denn Aartjes Aufschrei brachte ihn in die Realität zurück.

»Vorsicht, die Zombies haben uns entdeckt!«

Zamorra nahm sich vor, der Niederländerin den enormen Unterschied zwischen einem Zombie und einem Cyborg zu erläutern, doch das musste erst einmal warten.

Der Professor verschaffte sich einen raschen Überblick auf dem Bildschirm. Gut vier Dutzend der künstlich erschaffenen Wesen starteten ihren durchaus geordneten Angriff auf den Spider. Und sie hatten den großen Vorteil, dass ihren Programmgehirnen die Wahnsinnstrahlung des Meegh-Raumers nichts anheben konnte. Wenn Zamorra sich nicht verrechnete, hatten die Verteidiger gerade einmal fünf Blaster zur Verfügung. Lächerlich wenig, um sich einer solchen Übermacht erwehren zu wollen.

»Artimus!« Die Sprech-Verbindung war auf Dauerbetrieb gestellt. »Wie sieht es aus? Die Jungs da draußen machen uns gleich die Hölle heiß. Wann können wir starten?«

»Ist die Hölle nicht immer heiß, Professor?« Van Zant konnte sich eine solche Bemerkung auch jetzt nicht verkneifen. »Ein paar Minuten noch -und auch dann wird es nur mit mehr Dusel als Verstand klappen. Also, zaubern Sie uns was, Zamorra. Ist doch ihr Job!«

»Idiot. Also gut. Nicole, wir müssen es riskieren, unsere Plätze hier zu verlassen.« Gemeinsam mit seiner Lebensgefährtin spurtete Zamorra den Gang entlang und ließ sich über die Transportplattform nach unten zum Hauptschott gleiten. Dort hatte der heiße Tanz bereits begonnen. Robert Tendyke stand breitbeinig in der Öffnung und bestrich mit seinem Handblaster die Hallenfläche, auf der die Cyborgs anrückten. Neben ihm standen zwei seiner Techniker, die mit MP's den Ansturm zu stoppen versuchten.

Überdeutlich war zu erkennen, dass die konventionellen Waffen bei den Men in Black nur geringen Schaden anrichteten. Diesen Kunstwesen war mit normalen Kugeln kaum beizukommen. Hastig drückte Zamorra einem der Männer seinen Blaster in die Hand.

Dann hob er seinen Dhyarra vor die Stirn und versuchte sich mitten in Lärm und Chaos ausreichend zu konzentrieren. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte er, wie aus Nicoles Dhyarra Blitze schossen, die treffsicher einen Cyborg nach dem anderen erwischten und sie mehrere Meter nach hinten prallen ließen. Doch zum Halten brachte sie das nicht. Unbeirrt griffen sie erneut an.

Ein blassroter Strahl schlug nur knapp einen Meter neben Zamorras Standort in die Außenwandung des Spiders und hinterließ ein hässliches Loch. Dann endlich gelang es dem Parapsychologen, seinen Kristall zur Reaktion zu bewegen.

Breitgefächert schwappte eine weißblau leuchtende Welle aus Energie in die Hangarhalle hinein. Sofort erstarb das Angriffsfeuer und kollektive Verwirrung ergriff die Cyborgs.

Dicke Schweißperlen traten auf Zamorras Stirn und er schwankte. Bevor ihm die Beine wegsackten, fingen Tendyke und Nicole ihn auf.

Noch hatte er sein Ziel nicht erreicht.

Die ersten Cyborgs ließen ihre Waffen fallen und griffen sich irritiert an die Köpfe, als wollten sie dort etwas prüfen. Einige fielen zu Boden, rappelten sich nur langsam wieder auf, andere schossen unkontrolliert mit ihren Handblastern um sich, trafen dabei ungewollt ihre Mitstreiter. Der Angriff versiegte in einem unbeschreiblichen Durcheinander.

Nur wie durch eine dicke Watteschicht hörte Zamorra die dröhnende Stimme van Zants. »Wir können jetzt! Aber gnade uns der Himmel, wenn…«

Mehr musste der Professor nicht hören. Er brach die Attacke gegen die Man in Black ab, die nach wie vor gegen den Wahn ankämpften, den Zamorra in ihren Programmhirnen erzeugt hatte.

Gestützt von seinen Freunden hastete Zamorra zum Lift. Jetzt ging es wirklich um jede Sekunde.

»Was hast du mit den Figuren da draußen nur gemacht, Chéri?« Nicole bemerkte zufrieden, wie sich das Hauptschott langsam schloss. Noch immer war der Cyborg-Angriff nicht wieder in die Gänge gekommen.

»Für lange Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit. Nur so viel: Die Programmgehirne der Men in Black werden von Dhyarra-Splittem gespeist. Das wissen wir seit langem. Na, und ich habe diese Splitter ein wenig zum Rotieren gebracht - mit ein paar völlig widersprüchlichen Inputs und Frequenzen. Das wird nicht ewig Vorhalten, aber wenn wir nicht in den nächsten Minuten hier verschwunden sind, spielt das eh keine Rolle mehr. Ob uns die Cyborgs töten oder die Schwarzen Dhyarras, dürfte nicht entscheidend sein.«

In der Zentrale des Spiders konnte man die Anspannung in der Luft beinahe knistern hören. Auch van Zant hatte inzwischen seinen Platz eingenommen. »Es wird nur einen Startversuch geben, Professor. Wenn meine Flickschusterei den nicht übersteht, dann…«

Zamorra winkte nur ab. Nicole und er identifizierten sich über die virtuellen Pulte und gaben ihre Kommando-Legitimationen ein.

Auf dem nun mehrfach geteilten Hauptschirm konnten sie die Cyborgs beobachten, die sich langsam neu formierten. Zamorras tiefer Griff in die Trickkiste verlor seine Wirkung. Doch das Hauptaugenmerk lag auf den Antriebskristallen des zweiten Raumschiffs. Die Strahlung war nun schon beinahe rein weiß…

»Fluchtstart! Alle Energie frei auf Antrieb! Schattensphäre ein. Und weg von hier!«

Vielleicht war das der letzte Befehl, den ein Mensch in einem Raumschiff der ausgelöschten Rasse der Meeghs geben würde.

Die Energie der Schwarzen Dhyarras durchflutete das Schiff…

***

Die unscheinbare Schiebetür in den Kellergewölben des Palazzos hatte zwei Funktionen.

Öffnete man sie ganz normal nach links, führte sie in einen mit alten Koffern, Kisten und meist leeren Regal gefüllten Kellerraum, in dem selbst ein reichlich verzweifelter Dieb nichts Wertvolles entdecken konnte.

Schob man das Blatt aus dickem Eichenholz jedoch nach rechts, trat man in eine Welt ein, wie sie fremdartiger nicht sein konnte. Dort lag das vergessene Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN, aus dessen schier unbegrenzten Gütern sich das Zamorra-Team seit Jahren versorgte. Waffen, Ausrüstungsgegenstände, Schutzanzüge - selbst zwei Hornissen, die zylindrischen Zwei-Mann-Beiboote der Ewigen-Raumer -, lagerten hier unten.

Nazarena Nerukkar machte einen durchaus zufriedenen Eindruck.

»Nun wird mir klar, wie du all die Angriffe auf mein Reich hast durchführen können. Gut ausgerüstet, ich bin beeindruckt, Ewigk. Es hätte sicher nicht mehr lange gedauert, bis du den entscheidenden Anschlag auf mich geführt hättest, richtig?«

Ted war verwundert, warum die ERHABENE die Tatsachen so zu verdrehen versuchte. »Brauchst du eine Rechtfertigung für den Rat der Dynastie? Du weißt genau, das ich einen solchen Anschlag nie durchgeführt hätte.« Er sah in kalte Augen, die nicht den Hauch von Emotion erahnen ließen. »Schau mich an, Nerukkar. Mache ich den Eindruck eines Thronräubers auf dich?«

Die Schmerzen schnellten im gleichen Augenblick wieder heftig nach oben. Ewigk stöhnte gequält auf.

»Du bist ein Nichts, Ted Ewigk, da gebe ich dir Recht. Aber du bist nicht dumm.« Nazarenas Machtkristall zwang den Gemarterten auf die Knie. Diese Torturen würde er nicht mehr lange überleben. »Nein, wirklich nicht dumm. Ich werde dem Rat - zumindest dem, was ich davon noch übrig gelassen habe -und allen meinen Widersachern in der Dynastie eine gute Geschichte bieten. Dieses Arsenal bildet dafür den Grundstein. Seine Existenz in deinem Haus ist der Beweis für deine Gefährlichkeit. Und sie werden beeindruckt sein, wie leicht und elegant ich meine Ziele auf Gaia erreicht habe.«

Die ERHABENE schritt im Arsenal auf und ab. Vor ihrem geistigen Auge erlebte sie bereits jetzt, wie ihre Widersacher sich schmollend und geschlagen in die hintersten Winkel des Reiches zurückzogen. »Es gibt bei euch auf Gaia eine Redensart, wenn ich mich nicht irre. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen - nicht wahr? Ohne großen Aufwand ist mir das heute gelungen. Die Anlage von Tendyke Industries dürfte in diesem Moment bereits nicht mehr existieren. Und nun das hier.« Sie machte eine große Geste.

Sie dreht durch… Ewigk dachte mit Entsetzen an seine Freunde im Spinnennetz. Was war in der Zwischenzeit dort geschehen? Lebten sie noch? Verdammt, er hätte sie nie im Stich lassen dürfen! Doch jetzt war es zu spät für Reue. Er musste die Situation irgendwie drehen. Nur… wie?

Längst hatte er gespürt, dass die ERHABENE ihn nicht nur körperlich durch ihren Machtkristall folterte, sondern nach und nach die Lebensenergie aus ihm sog. Er musste dagegenwirken. Ich muss meinen Kristall aktivieren. Die Logik sagte Ted, dass er gegen diese Frau nicht erfolgreich kämpfen konnte, doch noch schlummerte der Selbsterhaltungstrieb in ihm.

»Und nun bin ich das Spiel Leid, Friedensfürst.« Ted wurde vom Boden hochgehoben. Der Machtkristall in Nazarenas Hand leuchtete in tiefem Blau, war voll aktiviert. »Niemand wird sich wundem, wenn in der Feuersbrunst da draußen ein weiteres Gebäude den Flammentod stirbt. Noch will ich die Gaianer nicht auf das Wirken meines Volkes aufmerksam machen. Aber schon bald gehört auch dieser Planet zum Reich der DYNASTIE DER EWIGEN Nicht mehr lange, dann herrsche ich auch hier!«

Die Umgebung verschwamm vor-Teds Augen, und gleich darauf fand er sich in der oberen Etage seines Palazzos wieder. Sie beherrscht den Kristall in Perfektion…

»Eine kleine Überraschung habe ich zum Schluss noch für dich.« Mit einem Schlag wurde Ted gegen die Wand neben dem Kamin gepresst. Ein tonnenschweres Gewicht schien ihn dort festzuhalten. Und von Sekunde zu Sekunde erhöhte sich der Andruck.

»Fein, nicht wahr? So hast du länger etwas von deinem Ende. Es wird sicher einige Minuten dauern, bis sich das Feuer vom Keller aus nach oben gearbeitet hat. Es sei denn, das Arsenal explodiert vorher. Solange wirst du das allerdings ertragen müssen. Fühlst du die Kraft, die dich zerquetschen wird?«

Feuer? Die Wahnsinnige hatte einen Brand im Kellergewölbe gelegt! Unbändige Wut brandete durch jede Faser von Ted Ewigks Bewusstsein. So also sollte alles enden?

Mit seiner verbliebenen Kraft stemmte er sich denen den unerträglichen Druck, der seinen Körper anpresste. Keine Chance. Ich bin viel zu schwach. Ich…

»Nach und nach werden deine Knochen bersten. Die Augen werden aus ihren Höhlen gedrückt. Irgendwann wird dein Brustkorb gesprengt.« Das leblos wirkende Lächeln der ERHABENEN wurde um eine Spur breiter. »Im Grunde habe ich ja nichts gegen dich als Person. Aber du bist mein schlimmster Albtraum, die ständig im Hintergrund lauernde Bedrohung. Du musst verstehen, dass ich dich nicht einfach so töten werde.«

Gerne hätte Ted ihr entsprechend geantwortet, doch der Druck raubte ihm die Atemluft. Tu etwas, Ewigk! Reiß dich zusammen!

»Und nun hole ich mir deinen Kristall. Vielleicht reicht ja auch noch die Zeit, sich nach deiner… wie hieß sie noch… Carlotta umzusehen. Ich denke, meine unzufriedenen Betas im Palast auf Kore freuen sich über jede Gespielin, die eine Zeit lang all die bösen Dinge aushält, die ihnen da so einfallen. Was hältst du von der Idee, Ted Ewigk?«

Irgendetwas schien in dieser Sekunde in Teds Kopf zu explodieren, sich nach vorne in sein Bewusstsein zu setzen und alles andere weit nach hinten zu verbannen.

Etwas, das er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Etwas, das schon fast ausgelöscht war. Doch nun war es wieder da - ganz und gar! Erweckt durch nur wenige Worte, die alles verändert hatten. Genau die Worte, die den Knoten gelöst, nein: ihn gesprengt hatten.

Und es brach mit ungeheurer Macht aus ihm heraus. »Meinen Dhyarra willst du? Meinen Machtkristall? Dann komm und hol ihn dir!«

Der Druck verschwand übergangslos von seinem Körper. Kerzengerade stand er im Raum vor der ERHABENEN.

Das Spiel begann von neuem…

***

Ein Zittern durchlief das Schiff.

Seine Außenhülle schrie, kreischte, schien sich zu verbiegen und in sich selbst zu verdrehen. Doch sie hielt den Kräften stand, die von außen auf sie einwirkten.

Es war der perfekt funktionierende Bordcomputer, der mit seinem Programmablauf den Spider vor der sicheren Vernichtung bewahrt hatte. Zum ungezählten Mal zog Professor Zamorra seinen imaginären Hut vor der Technologie der Meeghs.

Neben ihm war van Zant in die Knie gegangen. Der Physiker schien unendlich erleichtert und zugleich überrascht zu sein, dass seine hastige Reparatur tatsächlich funktioniert hatte. Zamorra und dem Rest der Besatzung ging es da nicht viel anders.

Durch die feste Materie hindurch schoss das Schiff zur Oberfläche. Zurück blieben die Cyborgs, die ungläubig nach einer Erklärung für das plötzliche Verschwinden in ihren Programmgehirnen suchten. Sie fanden keine.

Und es blieb ihnen auch nicht die Zeit, um dem Phänomen auf den Grund zu gehen. Sie vergingen nur Sekunden darauf mitsamt der gesamten Anlage in der alles umfassenden Explosion der Schwarzen Sternensteine, die in der gleichen Sekunde erfolgte, in der das Meegh-Raumschiff den freien Himmel über sich hatte.

Explosion und Wechselschaltung von der Schattensphäre zum Schutzschirm kamen zeitgleich. Jeder in der Zentrale schloss geblendet die Augen, denn der Hauptbildschirm übertrug den nach oben dringenden Blitz überaus realistisch.

»Es schüttelt uns kräftig durch, Professor, aber wir steigen mit enormen Geschwindigkeitswerten. Wir schaffen es.« Valentin Kobylanski las die Werte von seinem Pult ab. Erleichtert wischte er sich den Angstschweiß von der Stirn. Er hätte sich gewünscht, einmal einen normalen, überraschungsfreien Flug mit diesem sensationellen Schiff erleben zu dürfen.

»Danke, Valentin.« Zamorra startete einen Rundruf. »Alle unverletzt geblieben?«

Tatsächlich war niemandem auch nur ein Kratzer zugefügt worden. Überall aus dem Schiff drang befreites Lachen in die Zentrale. Die Anspannung musste heraus, doch gleichzeitig trauerten sie alle um die Menschen, die beim Angriff der Men in Black ihr Leben verloren hatten. In-Tendykes Gesicht stand zudem noch die Wut über den Totalverlust der gesamten Anlage geschrieben. Etwas Vergleichbares würde es so schnell nicht wieder geben.

»Aartje, versuchen Sie Kontakt zum Palazzo von Ted Ewigk aufzunehmen. Versuchen Sie es über Transfunk und was Ihnen sonst noch so einfällt. Ich muss sofort eine Verbindung haben.«

Bei Zamorra wollte sich keine Erleichterung einstellen. Gut, sie hatten die Sache überlebt und zumindest einen Spider gerettet, aber er war sicher, dass die Aktion der Dynastie noch nicht beendet war.

»Kurs auf Rom?« Eigentlich war es mehr eine Feststellung als eine Frage. Nicole nahm die Kursprogrammierung durch, ehe sie eine Antwort von Zamorra bekam.

»Ja, ich denke, es wird nötig sein, dass wir uns beeilen. Also Höchstgeschwindigkeit und allergrößte Vorsicht bei Annäherung an Teds Haus. Wer weiß, wer oder was uns da erwartet.«

»Ich kann keinerlei Kontakt zum Palazzo herstellen. Nichts zu machen.« Aartje Vaneiden machte eine seltsam besorgtes Gesicht. »Aber ich habe mich in die italienischen Medien eingeloggt. Um es kurz zu machen: Ganz in der Nähe von Ewigks Palazzo herrscht Chaos. Das ganze Viertel scheint zu brennen. Und die Feuerwehr kann ein Ausbreiten der Brände nicht verhindern.«

Zamorra schloss die Augen. Seine schlimmsten Vorahnungen schienen wieder einmal voll einzutreffen.

»Also dann - Vollgas!«

Manchmal bewunderte er Nicole, der selbst in solchen Situationen nie die passenden Worte fehlten.

Im Sichtschutz seines Schirmes raste der Spider in Richtung Europa.

***

Der Energiestoß warf Ted Ewigk hoch in die Luft.

Knapp unter der Decke der Eingangshalle des Palazzos konnte er sich abfangen. Und frei in der Luft stehend schleuderte er mit all seiner Wut den Blitz zurück, der ihn hatte töten sollen.

Nazarena Nerukkar war viel zu überrascht, als dass sie sich noch rechtzeitig aus der Schussbahn hätte bringen können. Mitten hinein in ihren schönen Körper erwischte sie die geballte Dhyarra-Energie und riss sie von den Beinen. Hart schlug sie gegen die Wand in ihrem Rücken.

Die Welt um sie herum wurde für einen Moment dunkel und verschwamm. Ihre Verblüffung hielt nur wenige Sekunden an, doch die hätten ihrem Gegner voll und ganz ausreichen können, um sie zu erledigen. Zumindest hätte er ihr schwere Verwundungen zufügen können, doch das war vielleicht der Schwachpunkt an ihm, den sie ausnutzen konnte.

Er war zu weich - eben nur ein Gaianer, der nicht die Skrupellosigkeit eines echten Ewigen besaß. Jeder Alpha hätte diese Chance ohne zu zögern ausgenutzt.

Die ERHABENE verstand nicht, wie aus dem eben noch völlig hilflosen Ewigk unvermittelt ein so starker Gegner hatte werden können. Er setzte die Kraft seines Machtkristalls perfekt um.

Besorgt erkannte Nazarena seine wahre Stärke. Jetzt ging es um Leben und Tod - für sie, die mächtige ERHABENE!

Der Dhyarra in ihrer rechten Hand spuckte Feuerbälle. Nazarena erkannte, dass sie eine schnelle Entscheidung herbeiführen musste. Das Gesicht des über ihr schwebenden Ewigk drückte Entschlossenheit und maßlose Wut aus.

Entsetzt sah sie, wie die feurigen Wurfgeschosse, denen die Hitze einer Sonne innewohnte, harmlos und kläglich verpufften, als sie die leuchtende Energiewand berührten, die Ewigk umgab. Ihre Reste rieselten harmlos und zu Eis geworden zu Boden, wo sie keinerlei Schaden anrichten konnten.

Ich muss nach draußen. Muss ihn ablenken. Und noch immer nutzte der abgedankte ERHABENE ihre offensichtliche Unterlegenheit nicht für sich aus. Nazarena handelte gedankenschnell. Ein kurzer Energiestoß ließ die Außenwand des Raumes verschwinden und die ERHABENE katapultierte sich ins Freie.

Umschlossen von einer Hülle aus reiner Energie stieg sie in den Himmel über dem Palazzo. Wo blieb Ewigk? Angespannt wartete Nazarena Nerukkar auf sein Erscheinen. Und plötzlich ahnte sie, warum er nicht sofort hinter ihr her gekommen war. Er löschte den von ihr gelegten Brand! Natürlich - doch das würde ihm nichts nutzen.

Komm schon, Ewigk, ich kenne deinen großen Schwachpunkt.

Plötzlich war er da! Stand wie aus dem Nichts kommend neben ihr weit über dem Dach des Palazzos.

»Also gut, ERHABENE. Jetzt machen wir die Sache unter uns aus. Nur du und ich.« Seine Stimme war so voller entschlossenem Zorn, dass Nazarena ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut zu verspüren glaubte.

»Du und ich? Falsch, Friedensfürst. Das ist nicht die Art und Weise, in der in kämpfe. Sieh hin und lerne - ehe du stirbst!«

***

Mit aller Kraft versuchte Ted Ewigk die in ihm lodernde Wut nicht in mörderischen Hass abgleiten zu lassen. Er war kein eiskalter Mörder, doch zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er einem Lebewesen den Tod. Die ERHABENE war eine untragbar große Gefahr für alles Leben in der Galaxis. Das hatte er in den vergangenen Minuten erkennen müssen.

Es gab für sie keine Skrupel, keine Tabus. Nur die Macht war für sie wichtig. Ihre Macht, die sie erhalten wollte.

Und dieses Fehlen jeder Grenze hatte den alten Ted Ewigk in ihm wachgerufen. Der Knoten war geplatzt, als Nazarena Nerukkar ihm das Schicksal schilderte, das sie Carlotta zugedacht hatte.

Carlotta… wenn sie denn überhaupt noch lebte. Offensichtlich waren seine Entführungstheorien ja falsch gewesen. Ted konzentrierte sich, denn nun musste sich entscheiden, welcher der beiden existierenden Machtkristalle die Oberhand behalten konnte.

Zamorra hatte es ihm immer wieder gepredigt. Wer über die Macht verfügte, einen Dhyarra der 13. Ordnung zu beherrschen, der besaß auch die Verpflichtung, diesen perfekt zu beherrschen. Ted hatte solche Worte immer als eine Art Bevormundung verstanden.

Jetzt schalt er sich selbst einen Narren, denn seine Gegnerin war im Umgang mit ihrem Kristall eine wahre Könnerin. Wenn er ihr überhaupt Paroli bieten konnte, dann nur, weil er aufgewühlt und zu allem entschlossen war. Nur wenn er seine kochende Wut in die richtigen Bahnen lenken konnte, hatte er jetzt eine reale Chance.

»Sieh hin und lerne - ehe du stirbst.«

Er hörte ihre Worte, doch sie kamen von überall um ihn herum. Denn nun hatte er es nicht nur mit einer Gegnerin zu tun - in einer perfekten Illusion hatte sie ein halbes Dutzend Duplikate von sich erschaffen, die den blonden Reporter umkreisten. Nur eine konnte die echte Nazarena Nerukkar sein, aber das hinderte die Kopien nicht daran, ebenfalls mit kosmischer Energie auf ihn zu feuern!

Wie ein Stein ließ Ted Ewigk sich zu Boden fallen und entging um Haaresbreite der mörderischen Attacke. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, welche die echte ERHABENE war.

Der Kokon aus Dhyarra-Energie um ihn herum weitete sich aus, als er wie ein lebendes Geschoss unvermittelt wieder in die Höhe stieß.

Mitten hinein in die Phalanx der Scheinkörper. Für einen kurzen Moment sah er die panisch aufgerissenen Augen der Trugbilder, dann sprengte sie der Aufprall in alle Himmelsrichtungen auseinander.

Ewigk selbst wurde aus der Bahn geschleudert, konnte sich nur mühsam wieder in eine stabile Lage bringen. Gut zwanzig Meter von ihm entfernt entdeckte er seine Gegnerin, die zusammengekrümmt hilflos in der Luft hing. Ihre Doppelgängerinnen waren verschwunden, hatten sich in Nichts aufgelöst.

Der Kampf schien beendet. Schneller als Ewigk es sich erträumt hatte…

***

Nie zuvor hatte Nazarena Nerukkar einen so starken Energieschlag abwehren müssen.

Ein entsetzlicher Gedanke drang in ihr Bewusstsein, setzte sich dort unwiderruflich fest.

Er ist stärker als ich… er wird mich besiegen und töten…

Ihr Körper erholte sich nur langsam von dem Schlag, den sie nur unwesentlich hatte abmildern können. Einen weiteren Angriff auf diesem Level würde sie nicht überleben. Die ERHABENE war realistisch genug, um das zu akzeptieren.

Flucht? Ja, es gibt keinen anderen Weg. Niemand in der DYNASTIE DER EWIGEN durfte je erfahren, was hier geschehen war. Sie musste eine Möglichkeit finden, ihre große Niederlage als strahlenden Sieg zu verkaufen. Wenn ihr das nicht gelang, würden ihre Gegner in der Dynastie ihr endgültig einen Strick drehen, eine Schlinge, aus der sie ihren Kopf nicht mehr herausziehen konnte.

Nazarenas Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wieder einmal nutzte der Gaianer ihre Schwäche nicht aus.

Langsam kehrten ihre Kräfte zurück. Für einen letzten Schlag sollten sie ausreichen.

***

»Wirf einen letzten Blick auf deine Stadt, Friedensfürst!«

Ted Ewigk war entsetzt. Seine Hoffnung, der ERHABENEN einen entscheidenden Schlag zugefügt zu haben, war nur ein Trugschluss gewesen. Sie war wieder voll da und jetzt sicher noch gefährlicher als vorher. Die drohende Niederlage machte die Ewige unberechenbar.

Und diese Befürchtung wurde zur Gewissheit, denn Ewigk wusste sofort, was die Wahnsinnige plante. Gab es etwas, das die unerforschte Kraft eines Machtkristalls nicht vollbringen konnte? In den Sagen und Legenden der Dynastie wurden Dinge beschrieben, die durchaus Realität sein konnten.

Planeten, Sonnen - nichts war seiner Kraft gewachsen.

Ganz sicher aber war er in der Lage, eine ganze Stadt zu vernichten. Eine Stadt wie Rom…

Ted sah den Feuerball, geformt aus purer Energie, der aus Nazarenas Hand heraus immer und immer weiter wuchs.

Millionen von Menschen… sie würden in wenigen Sekunden sterben, wenn er jetzt nicht eingriff und seine Skrupel über Bord warf. Der Machtkristall in seiner Hand pulsierte, schien sich selbstständig machen zu wollen.

»Nein!« Die gebündelte Kraft züngelte aus dem Dhyarra und fand ihr Ziel. Mitten hinein in die Energiekugel fraß sich der fingerdünne Strahl. Die verfärbte sich dunkelrot und zerplatzte wie eine harmlose Seifenblase in Millionen feiner Partikel.

Doch zuvor hatte sie ihre eigentliche Aufgabe perfekt erfüllt.

Ted hörte das dröhnende Lachen aus Nazarena Nerukkars Mund, so laut, das es ihm schier die Trommelfelle zerreißen wollte. Und dann sah er, was geschehen war. Entsetzt brach er seinen Angriff ab, doch es war bereits zu spät.

Die Feuerkugel… sie war gar nicht dazu bestimmt gewesen, die Ewige Stadt in Schutt und Asche zu legen. Stattdessen hatte sie den Energiestrahl aus Ted Ewigks Machtkristall umgelenkt - mitten in das Dach des Palazzo Eternale hinein!

Er, Ted Ewigk, hatte die Katastrophe ausgelöst, die nun folgte. Er ganz allein.

Die Stichflamme schoss gut und gerne fünfzig Meter in den Himmel über Rom, als das vergessene Arsenal der Ewigen in einem einzigen Inferno verging…

***

Es ist so heiß. So trocken. Ich mag das nicht… Ich wünsche mir Regen, ja, einen schönen warmen Sommer regen… es soll REGNEN… lange und kräftig REGNEN!

***

Der Himmel über Rom war bedeckt mit einem wahren Wolkengebirge.

Und daraus ergoss sich strömender Regen. Gleichmäßig und schnurgerade fiel er dem Erdboden entgegen.

Die Besatzung des Spiders konnte die Blicke nicht vom Zentralbildschirm lassen, auf dem Aartje Vaneiden eine TV-Übertragung der RAI ablaufen ließ. Lachende Feuerwehrmänner, tanzende Passanten… die Gesichter von Politikern, die beinahe so taten, als hätten sie den Regen mittels Knopfdruck angeschaltet. Jedes zweite Wort lautete Wunder, denn wie ein solches musste dieser Regen den Menschen ja auch erscheinen. Die Meteorologen standen jedenfalls vor einem Rätsel, das sie nicht erklären konnten.

Zamorra und Nicole sahen einander besorgt an.

»An Wunder glaube ich schon eine Ewigkeit nicht mehr. Und erst recht nicht daran, dass sowohl die Brände wie auch dieses himmlische Löschwasser natürlichen Ursprungs sind.«

Zamorra gab ihr keine Antwort. »Aartje, noch immer kein Kontakt zum Palazzo Eternale!«

Die Niederländerin schüttelte den Kopf. Plötzlich riss sie die Augen weit auf. »Aber ich habe es jetzt in der Ortung… o mein Gott…«

Ohne auf den Befehl zu warten, schaltete sie das Bild auf den Monitor. Dichter Rauch vermischte sich mit den niedergehenden Wassermassen und machte es nicht leicht zu erkennen, was vom einst so stolzen Palazzo Eternale übrig geblieben war. Viel war es nicht…

»Wir landen.«

Niemand wagte die Frage offen auszusprechen, die allen auf der Zunge lag.

Minuten später standen Nicole, Zamorra und Robert Tendyke in den Ruinen. Der Rest der Mannschaft sicherte das Areal nach allen Seiten hin ab. Niemand konnte sicher sein, ob die Angreifer wirklich verschwunden waren.

Tendyke hatte versucht, einen Weg nach unten in die Kellergewölbe zu finden, in denen das schier unerschöpfliche Arsenal lag. Gelegen hatte. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Vollkommen vernichtet. Es ist nicht zu fassen. Dort müssen ungeheure Energien getobt haben.«

»Zamorra, kommen Sie zu mir!« Die unverkennbare Stimme gehörte Dr. Artimus van Zant, der die Umgebung erkundet hatte. Aufgeregt wies er in das Waldstück, das an den hinteren Teil des Palazzos grenzte. Das schwache Pulsieren war im dichten Regen leicht zu übersehen, doch van Zant hatte gute Augen. Ein Leuchten - auf-und abschwellend wie von einem Glühwürmchen.

Nur war das Leuchten blau… und der Glühwurm knapp zwei Meter groß!

Eine knappe Stunde später startete der Spider unbemerkt von der Öffentlichkeit.

Jeder, der ihn sah, hielt ihn für eine weitere Wolke am regengeschwängerten Himmel über der Ewigen Stadt.

Und niemand ärgerte sich an diesem Tag über eine Regenwolke.

***

Château Montagne glich in diesen Tagen in vielen Belangen einem Lazarett. Kaum einer der Beteiligten war völlig ohne Blessuren aus den vergangenen Ereignissen hervorgegangen.

Robert Tendyke und Zamorra besaßen an Rücken und auch Beinen eine erstaunliche Ähnlichkeit mit altmodischen Nadelkissen. Zumindest hatte Nicole die unzähligen winzigen Wunden der beiden so mitleidslos beschrieben, die ihnen von der explodierten Monitorwand im Spinnennetz zugefügt worden waren.

Keine davon war lebensbedrohend, aber bis Glas und Metall aus den kleinen Einschlagöffnungen entfernt waren, hatten die beiden einiges zu erleiden.

Die aus der unterirdischen Anlage von Tendyke Industries entkommenen Techniker und Wissenschaftler hatte die Crew auf Roberts Wunsch hin zur Konzernzentrale gebracht, wo man sich um sie kümmerte. Das Trauma des Erlebten musste verarbeitet werden. Tendyke Industries hatte auch für solche Fälle die besten Fachleute.

Robert selbst hatte sich nach Tendyke’s Home zurückgezogen. Zamorras Versuch, ihn auf die Attentäterin anzusprechen, hatte nicht viel gebracht. »Ich hasse es zu töten, Zamorra, das weißt du. Doch in meinem langen Leben hat es sich manchmal nicht vermeiden lassen. Aber… mir ist, als hätte ich ein Stück von mir selbst umgebracht. Ich kann es jetzt nicht besser erklären.«

Der Professor hatte seinen alten Freund nicht weiter bedrängt, doch er nahm sich fest vor, Asmodis bei nächster Gelegenheit darauf anzusprechen.

Dr. Artimus van Zant war der Einladung von Nicole nur zu gerne gefolgt. Bei seiner genialen Reparatur des Meegh-Raumers hatte sich der Südstaatler-Verbrennungen an den Händen zugezogen, um die sich Zamorras Arzt kümmerte. Heimlich hoffte Zamorra, dass der Physiker seinen Aufenthalt hier nicht zu lange ausdehnen wollte, denn der Kerl war in der Lage, die Vorratskammer des Châteaus zu leeren. Einen Fleischvertilger seiner Art musste man sicher lange suchen.

Ted Ewigk erholte sich seit ihrer Rückkehr nach und nach. Widerstandslos hatte er sich von Nicole in einem der vielen Gästezimmer unterbringen lassen. Er wollte allein sein. Körperlich war seine Genesung sicher nur eine Frage von wenigen Tagen, denn er verfügte über erstaunliche Selbstheilungskräfte. Sein Gemütszustand jedoch machte allen große Sorgen.

Nur in Bruchstücken hatte er Zamorra und Nicole die Geschehnisse im Palazzo geschildert. Und sie wussten anschließend nicht, wie sie das Gehörte einschätzen sollten. Es war ein großer Sieg, den Ted über die ERHABENE errungen hatte. Und Zamorra war sicher, dass von den Ewigen zumindest vorläufig keine Gefahr für die Erde mehr drohte.

Wieder einmal… bis zum nächsten Angriff.

Allerdings wusste Nazarena Nerukkar nun, dass sie, wenn es hart auf hart kam, Ted Ewigk unterliegen musste. Sie würde sich bestimmt eine gute Geschichte ausdenken, die sie ihren Widersachern in der Dynastie glaubhaft verkaufen konnte. Und zumindest hatte sie ja Erfolge zu vermelden, die Zamorra und dem gesamten Team tiefe Wunden geschlagen hatten.

Nicole setzte sich erschöpft auf das breite Sofa. Zamorra war schon beinahe in seinem Lieblingssessel eingenickt.

»Was hast du da geschrieben, Chéri?« Nicole fühlte sich matt.

»Eine kleine Auflistung von dem, was uns nach den Katastrophentagen noch zur Verfügung steht.«

Nicole sah ihn auffordernd an.

»Okay, also: Wir haben den Spider und zwei Hornissen. Wenn ich mich nicht sehr täusche, exakt fünf Handblaster und eine Handvoll Raumanzüge. Fällt dir noch etwas ein, das auf die Positivliste gehört?«

»Nein, ich denke, damit müssen wir ab sofort klarkommen.« Nicole sah die Probleme überdeutlich auf das Team zukommen. Das beinahe unerschöpfliche Arsenal in Ted Ewigks Palazzo, die unterirdische Anlage von Tendyke Industries - das waren nicht zu ersetzende Verluste. Ihr ewiger Kampf würde ohne diese beiden Eckpunkte noch um ein Vielfaches schwieriger werden.

»Ich habe heute noch einmal mit Ted gesprochen.« Zamorra strich sich mit einer Hand über die müden Augen. »Ich denke, er war es, der den Wunderregen von Rom verursacht hat. Schwach erinnert er sich an den unglaublich starken Wunsch nach Regen, den er nach der Explosion des Arsenals verspürt hat. Wahrscheinlich hat er seinen Machtkristall damit zu dieser Reaktion bewegt, ohne es direkt zu befehlen. Er hat eine noch größere Katastrophe für Rom verhindert, doch das hilft ihm nicht über seinen Schock hinweg. Zumindest im Moment noch nicht.«

Ted Ewigk kam mit der Tatsache nicht klar, dass er es gewesen war, der den vernichtenden Strahl abgefeuert hatte. Er war auf den letzten Trick der ERHABENEN hereingefallen, die sich dann im Chaos der Explosion aus dem Staub gemacht hatte.

Und noch immer hämmerte in Teds Gehirn die bohrende Frage, wo Carlotta war. Dieses Problem war nach wie vor nicht ausgestanden. Die Freunde hofften nur, dass Ewigk jetzt nicht erneut in die Lethargie verfallen würde, die es der ERHABENEN so leicht gemacht hatte, ihn zu täuschen. Alles was sie tun konnten, um ihm zu helfen, würde geschehen.

»Ehe ich es vergesse.« Nicole setzte sich zu Zamorra. Der Ohrensessel bot notfalls ausreichend Platz für zwei Personen. »Pater Aurelian hat sich telefonisch angekündigt. Er sagt, er müsse sehr dringend mit uns reden.«

Zamorra legte den Arm um seine Geliebte. »Ich kann mir schon denken, was der alte Knabe will. Auch er hat sicher das Phänomen erlebt.« Zamorra sprach von dem plötzlichen Wissen um die Tafelrunde, das einige aus dem Team ihm bereits gemeldet hatten. »Ich freue mich auf ihn. Man sieht ihn ja nur selten.«

Nicole musste da zustimmen. »Ich hoffe nur, dass ich ihm mehr als ein Milchsüppchen anbieten kann.«

Auf Zamorras fragenden Blick erklärte sie nur lapidar: »Noch ein paar Tage, und unser fleischfressender Raubsaurier Artimus-Rex macht uns alle im Château zu Vegetariern…«

Zamorra nahm sich ernsthaft vor, Fooly auf den Südstaatler zu hetzen.

***

Im goldenen Palast auf Kore löste ein rauschendes Fest das andere ab.

Nazarena Nerukkar ließ sich feiern -ihr Sieg über die Gaianer wurde seit ihrer Rückkehr überall im Reich publiziert. Die große Propagandamaschinerie lief auf den höchsten Touren.

Und es wurde mobil gemacht. Alle Einheiten hatten sich in ständiger Bereitschaft zu halten. Es galt den alten Feind zu bekämpfen, die unbekannte Gefahr, die seit Urzeiten die DYNASTIE DER EWIGEN bedrohte.

Von einigen der unbedeutenden Außenposten des Ewigen-Reiches waren Meldungen von Übergriffen eingegangen. Zwar war das nicht neu, denn so etwas geschah immer wieder, doch jetzt war es für die ERHABENE genau der richtige Anlass, um von unliebsamen Themen abzulenken.

Nazarena Nerukkar war sicher, dass in den Gruppen ihrer Widersacher bereits bohrende Fragen gestellt wurden. Und schon bald würde man sie ihr stellen wollen.

Ein Ziel, das die einzelnen Gruppen in der Dynastie auf eine Linie zwang, war die richtige Gegenmaßnahme. Die ERHABENE schwor sich, an das verfluchte Gaia für eine sehr lange Zeit keinen einzigen Gedanken mehr zu verschwenden.

Nazarena sonnte sich im vorgetäuschten Glanz ihrer Siege. Selten zuvor hatte man sie derart strahlend auftreten sehen. So schön war sie! Ganz und gar Herrscherin - die eine und einzige ERHABENE. Und für eine geraume Zeit würde dieses Spiel auch funktionieren, da war sie ganz sicher.

Erst wenn die Feste vorüber waren, wenn Stille in den Palast einkehrte, kamen die Schatten zurück.

Sie raubten ihr den Schlaf.

Sprachen flüsternd immer und immer wieder über das eine. Keine Nacht verschonten sie Nazarena Nerukkar -keine einzige Nacht. Immer aufs Neue kamen mit den Schatten die Bilder ihrer Niederlage, der sie nur um Haaresbreite entkommen war.

Flüchtend, wie ein geschlagenes und gedemütigtes Tier.

Und die Schatten hatten ein Gesicht… und einen Namen.

Ted Ewigk - Friedensfürst…

ENDE
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